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Des
Herrn Maraquis von Courtanvaur

Seereiſe nach Hollund,

im Jahre 1767.

Aus deſſen groſſern Tagebuch gezogen und uberſetzt.

Nebſt deſſen Lebensumſtanden aus dem Franzoſiſchen des

Herrn Marquis von Conbdorcet.

NMit einer Kupfſertafel.
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Leipzig,
bei Georg Emanuel Beer, 1786.





Kri Beſchreibung der Seereiſe des Herrn
von Courtanvaup befindet ſich zerſtreuet im

zweyten und dritten Theile des Archivs zur neuern Ge—

ſchichte, Geographie, Natur- und Menſchenkenntniß,

welches der konigliche Aſtronome, Herr Bernoulli in

Berlin, ſeit einem Jahre angefangen hat herauszuge—

ben. Jhres intereſſanten Jnhalts wegen erſcheinet ſie

hier beſonders abgedruckt



Herrn Marquis von Condorcet

Lobrede
auf den

Herrn Marquis von Courtanvaur.

42 Aranfois-Ciſar le Tellier, Marquis de Courtanvaux, Due

A. je Doudeauville, Grand d' Eſpagne' de la premiere

claſſe, Capitaine Colonel des Cent- Suiſſes de la Garde
du Roi, ward gebohren zu Paris 1718. von krangois

Mace, Marquis de Courtanvaux und Anne: Louiſe. de
Noailles.

Der Canzler le Tellier, Urgroßvater des Marq. v.
Courtanvaux, hatte die Große ſeiner Familie gegrundet,
die ſein Sohn der Marquis von Louvois noch erhohe:

te. Beyde zeigten eine große Geſchicklichkeit in Geſchaf

ten; allein in der Politik des Vaters herrſchte mehr
Verſchlagenheit, und in dem Betragen des Sohnes mehr
Entſchloſſenheit: beyde waren in der Arbeit unermudet,

einfach und ſtrtenge im Privatleben. Beiden hat man
gleiche Härte und kLiebe zum Deſpotiſmus vorgeworfen.

Man
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Man hielt ſie fur unbiegſam: allein der Canzler ſchmieg—
te ſich unter Mazarin, und Louvois gab ſelbſt Lud
wig dem Rly nicht nach. Jener verbarg ſeinen Charak
ter unter dem außerlichen Schein der Beſcheidenheit

und durch Uebung religioſer Tugenden; dieſem gefiel es
ihn ganz zu zeigen. Der Nachlaß des Louvois war un
geheuer, beſtand aber blos aus den wiederholten Ge—

ſchenken Ludwigs. Man hatte mit Recht mehr Maßi
gung von dem MWiniſter erwarten konnen; allein ſeine
Feinde ſelbſt konnten ſeiner Redlichkeit nichts anhaben,
und damals glaubte man noch nicht, daß es etlaubt

ſey, ſeine Uneigennutzigkeit bis zur Verweigerung der
Wohlthaten des Monarchen zu treiben. Doch die Nach
welt, die mit Schaudern an die Harte denkt, die er in

der Ausubung des ſtrengen Kriegesrechts bezeigte, und

ihn deshalb nicht unter die Zahl jener Miniſter, als
Freunde des Volls, rechnen kann, blickt nicht ohne Be
wunderung auf ſeine durch dreyßigjahrige glorreiche Sie:

ge glanzende Verwaltung der Geſchafte zuruck.

Courtanvaux that im J. 1733. ſeinen erſten Feldzug,

in einem Alter von 15 Jahren, als Adjutant unter ſei—
nem Oncle dem Marſchal von Noailles; unb in dem
nachherigen Kriege diente er an der Spitze des Regi

ments Royal, wozu er im J. 1740 wahrend den Feld
zügen in Bahmen und Baiertz als Oberſt ernannt wor

den. Jm J. 1745 nothigten ihn ſeine Geſundsheitsum
ſtande den Dienſt zu verlaſſen. Er hatte ohne Zwang
einem rühmlichen Tode entgegen gekampft; er glaubte

aber ſeinem Vaterlande kein unnutzes Opfer in der Dun
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kelheit, und mit einem Ueberreſt ſeines Lebens ſtchulbig

zu ſeyn, den die Ermudungen bald verzehrt haben
wurden.

Doch nach einigen Jahren gab die Ruhe ihm ſeine
Keräfte wieder; allein nun hatte er mit einem ſchreckli

chen Feinde zu kampfen, mit der Geſchaftsloſigkeit und
ihrem Gefolge, der Langenweile, die gleichſam die Stra
fe derſelben iſt. Vermoge ſeines naturlichen Geſchmacks

an Einfalt und Unabhangigkeit, fand er in Geſellſchaft

nur Zwang; die mit einem großen Gluck verknupften
eitlen Vergnugungen waren fur ihn nichts, und die
wirklichen reichen nur in der erſten Jugend zum Gluck
hin. Je lebhafter ſie geweſen ſind, deſto leerer iſt es nach

ihnen, und ſobald ihr erſter Reiz durch den Genuß ge—

ſchwacht, und die Tauſchung weg iſt, ſo iſt es ſchwer
die Leere auszufullen. Ein Mann von Geſchaften, der ſie
als eine Erholung anſiehet, kann ihnen einige gluckliche Au
genblicke zu verdanken haben; aber dem, der ſich ihnen gantz

uberlaßt, in dem Wahn, eine wahre Quelle des- Glucks
darin zu finden, werden ſie nur noch ein Hinderniß mehr.

Courtanvaux, deſſen Etziehung ſehr vernachlaßiget wor
den war, ſchien faſt von allen achten Quellen entfernt;
allein glucklicherweiſe rettete ihn ein angebohrner Ge
ſchmack an den Wiſſenſchaften, die bald ſeine einzige
Beſchaftigung wurden. Da er flch ihnen nur zur Ver—
meidung des Mußiggangeg uberließ, ſo behandelte er ſie
vielleicht nur zu ſehr als einen bloßen Zeitvertreib, in

dem er ſie wechſelsweiſe und zum oftern ergrif und wie:

der fahren ließ. Allein ohngeachtet dieſes Unbeſtandes
waren ſie doch der Troſt ſeinet Lobent, und wir wer

den
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dben ſeben, daß ſeine Liebe fur ſie mehr als einmal zu
ihrem Zuwachs gedient habe. Er legte ſich nach und
nach auf Naturgeſchichte, Chemie, Erdbeſchreibung, Na—

turlehre, Mechanik, Sternkunde, und zeigte in allen
dieſen Fachern eine grundliche Urtheilskraft und Leichtig:

keit; verfolgte ſie aber mit zu geringer Beſtandigkeit, um

in irgend einer das Verdienſt eines wirklich tief eindrin
genden Kopfes zu haben, das man ſich nur durch eine
anhaltende hartnackige Arbeit erwirbt. Die Meynung,

als wenn Genies dieſer Muhe erhoben waren, wozu uns

doch die Natur angewieſen hat, beweiſet nur, wie weit
diejenigen, die ſie hegen, entfernt ſind, zu der Anzahl
derſelben zu gehoren. Doch aus der Art, mit welcher
Courtanvaux das Ganze einer Maſchine faßte, ſie oft
errieth, ohne ſie geſehen zu haben, ſie in der Ausfuh—
rung faſt immer vollkommner machte, laßt ſich leicht
abnehmen, daß derjenige Theil der Mechanik, der da:
mit umgehet, ſeinen Maſchinen diejenige Beſtimmtheit
und Genauigkeit zu geben, die ihr Gebrauch in beob—
achtenden Wiſſenſchaften erfodert, das Fach war, wozu

ihn die Natur berufen zu haben ſchien.

Er hatte ſich ſehr jung mit Louiſe Antoinette von
Gontaud, Tochter des Herzogs von Biron verheirai
thet, und war ſchon im 16ten Jahr Vater. Es war ein
Gluck fur ſeiner Sohn, daß er fruh den unerſetzlichen
Schaden einer vernachlaßigten Erziehung einſah; daher

wurde die des Marquis von Montmirail (ſo hies der
Sohn) ſehr ſorgfaltig betrieben. Die Natur hatte ihm
wie dem M. von Courtanvaux Geſchmack an den Wiſt
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ſenſchaften und eine Art von Abneigung gegen die Welt
eingefloſſet, nemlich, gegen Zerſtreuung ohne Vergnuü—

gen, gegen Eitelkeit ohne Grund und gegen Muße ohne
Ruhe: der M. v. Montimirail verband noch die Arbeit—

ſamkeit damit.

Die Stelle eines Ehrenmitgliedes bey der Acade—
mie ſchien noch der einzige Gegengand des Ehrgeizes

des M. v. Courtanvaux zu ſeyn, den er nicht hatte
fahren laſſen; allein er wußte, daß ſein Sohn denſelben

Wunſch hegte, er verbarg ihm alſo ſeine Abſichten, und
entſagte ihr auf immer: denn ſeines Sohnes Nachfolger

zu werden, kann wohl keinem Vater einfallen. Die Acat
demie litt indeſſen den Verluſt des M. v. Montmirail
und bedauerte ihn als ein Mitglied, das nach ſeinem
Stande, den Wiſſenſchaften und dem Vaterlande die
großte Hofnung gab. Sie beſchloß, den Vater zum Nach

folger zu wahlen, und trug dem M. v. Courtanvau
nicht ſo ſehr die Stelle eines Academicus an, als viel—
mehr einen Benttitt zu einer Geſellſchaft von Mannern,/

die ſeinen Sohn ſo wohl gekannt, und ihn aufs außer-
ſte geſchatzt hatten; ſie vereinigte ihren Schmerz mit

dem eines Vaters, und brachte der kindlichen Treue
des M. v. Montmirail den letzten traurigen Zoll. Hr.
von Courtanvaur nahm mit Dank, aber zjugleich mit
Seufzen dieſes Merkmal der Hochachtung der Academie

an, das er ſchon lange gewunſcht hatte, das aber das

Schickſal ihm itzt mit dem empfindlichſten Verluſt er—
faufen ließ.

Er war jedoch der Geſellſchaft durch zwo Abhandb
lungen bekannt worden, die unter denen der auswartü

gen
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gen Gelehrten im Druck erſchienen; die eine hatte den
ſalzſauren Aether, und die andere die Concentration und

Entzundung des hochſt concentrirten Eſſigs zum Ge—

genſtande.

Man hatte noch keine zuverläßige Art den ſalzſau—
ern Aether hervorzubringen, ohngeachtet unterſchiedene

Verfahrungsarten, dazu zu gelangen, die Maoglichkeit
dieſer Bewirkung erwieſen hatten. Die Schwierigkeit des
Erfolgs ſchien darin zu liegen, die Salzſaure in einem
hinreichenden Grad der Coneentration anwenden zu kon

nen, um mit Nachdruck auf den Weingeiſt zu wirken.
Bis auf dieſen Punct hatten die Herren Rouelle die
Schwierigkeit zurückgefuhrt; der altere war des M. v.
Courtanvaux Lehrer in der Chemie, und der jüngere
arbeitete gemeinſchaftlich mit ihm in dem Laboratorio zu

Colombe. Hr. von Courtanvaux wahlete unter den Zu
bereitungen der Salzſaure den rauchenden Salzgeiſt des

Libavius, und dieſer Verſuch hatte den vollkommenſten

Erfolg. Seitdem hat man mehrere Methoden gefunden;
allein man weiß, wie ſehr in den Wiſſenſchaften die er—

ſte einmal bekannte Methode die Entdeckung anberer er

leichtert, ſelbſt ſolcher, die ſich am meiſten davon zu
entfernen ſcheinen.

Der hochſt concentrirte oder radical Eſſig, nemlich
ſolcher, der ſo viel moglich von allem Waſſer befreiet
iſt, hat ſonderbare Eigenſchaften, die faſt zu gleicher

Zeit voin M. v. Courtanvaux und vom Grafen von
Lauraguais wahrgenommen wurden. Sobald der Wein

eſſig auf einen gewiſſen Grad der Concentration gebracht
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wordben, ſo wird er durch die Erkuhlung fahig eine ſe
ſte Geſtalt anzunehmen; um aber dies zu bewirken muß

die Witterung einige Grad uber dem Gefrierpunct ſeyn,
und dann entſtehet eine wahre Cryſtalliſation, die aber ſo
ſchmelzbar iſt, daß eine ſehr geringe Warme eines Ma—

rienbades ſie wieder in Feuchtigkeit aufloſet. Vermehret
man die Concentration des Radicaleſſigs, ſo entſtehet die
Cryſtalliſation bey einem geringern Grade von Kalte, und

zergehet nur bey einem großern Grade von Warme.

Wird der Rabicaleſſig ſtark erwarmt, ſo wird er fa—
hig Feuer zu fangen; und jemehr er concentriret iſt, de
ſto entzundbarer iſt er. Man weiß, daß der Weineſſig den

Grund ſeiner Saure nicht in derjenigen hat, die unmit
telbar im Wein enthalten iſt, nemlich in der Weinſtein
ſaure; ſondern in einer neuen Verbindung der geiſtigen

Grundtheile des Weines; denn diejenige Subſtanz, die
dem geiſtigen Theile ihre entzundbare Eigenſchaft giebt,

wird durch die gahrende Saure nicht verdrangt, ſondern
beſtehet vielmehr in einer neuen daraus erfolgten Verbin

dung. Dieſe beiden Abhandlungen, die ſehr koſtbare Ver
ſuche erfodert haben, und neue mit Ordnung und Deut—

lichkeit vorgetragene Thatſachen enthalten, zeigen, wie
ſehr es zu bedauern iſt, daß der Geſchmack des M. v.

Courtanvaur an der Chemie nicht von langerer Dauer

war
Jm Jahr 1767. hatte die Academie die Verfertigung

einer Seeuhr zur Preißaufgabe angeſetzt, und nun ſollit
ten die zur Mitwerbung eingeſandten Uhren auf der Get

Probe leiſten. Hr. v. Courtanvaur ubernahm dieſe Mu
he
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he und befuhr in Begleitung der Hrn. Pingre und Meſ—
ſier von der Academie, und des Hrn. Leroi, Urheber
zweyer von dieſen Uhren, 3 und einen halben Monat
lang die Kuſten von Frankreich, Flandern und Holland.

Er hatte das Gluck, denn in dieſen Umſtanden hielt er
es ſelbſt dafur, ziemlich heftige Windſtoße zu erfahren,
um deſtomehr uberzeugt zu ſeyn, daß die Uhren vor aller

Zerruttung ſicher waren, die von der Bewegung des
Schiffes herruhren kann; und oftere Ruheplatze gaben An

laß die Regelmaßigkeit ihres Ganges zu gewiſſern. Kurz,
die Zeit der Reiſe war zum Beweiſe der Feſtigkeit ihres
Baues hinreichend. Auch erkannte die Academie, mit
dieſer Probe zufrieden, im J. 1769 einer der beiden Uh
ren des Hrn. Leroi den Preis zu.

Der Nutzen, den der Hr. M. v. Courtanvaur aus
dieſer Unternehmung ſchopfte, ſchrankte ſich nicht blos
auf das Vergnugen ein, eine wichtige Probe angeſtellet zu

haben, die ohne ihn einige Jahre ſich verzogert haben
wurde; er bemerkte auch mit Genauigkeit alle Theile der
Fregatte, die unter ſeinen Augen erbauet wurde, und

lernte das Theoretiſche und Practiſche der Regierung ei—

nes Schiffes und der Lootskunſt, und brachte zuweilen

mit gutem Erfolg den Lootſen wieder zu recht. Dieſe
Reiſe gab ihm Gelegenheit ſich in allen Theilen der See—

ſahrtskunſt zu unterrichten, die ſo weitlauftig und unter allen

Kunſten vielleicht diejenige iſt, die dem menſchlichen Verſtan

de am meiſten Ehre macht. Die Zeit dieſer Schiffahrt
war ſowohl in Abſicht der Vorbereitungen, die ihn be
ſchaftigten, als dan Berichten, die er non dem Erfolg

ablegte,
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ablegte, eine der ausgefullteſten und glucklichſten ſeines

Lebens.

Dies iſt aber nicht der einzige Beweis den Herr
v. Courtanvaur uns von ſeinem Eifer fur die Wiſſenſchaf

ten gegeben hat. Er hatte auch zu Colombe ein Obſer
vatorium errichtet, wohin er ſich oft begab, und das er

denjenigen von ſeinen academiſchen Mitgenoſſen zum freyen

Gebrauch uberließ, denen es nebſt den Jnſtrumenten, wo

mit er es bereichert hatte, bey großen Arbeiten und zu
wichtigen Beobachtungen dienen konnte. Er brachte eine

große Anzahl Jnſtrumente zur Ausfuhrung, die vielleicht
lange bloße Projecte geblieben ſeyn wurden; oft verfer—
tigte er ſie ſelbſt, indem er mit Vergnugen Zeit und Ver—

mogen zur Ausfuhrung der Jdeen eines andern verwen

dete, er mochte ſie nun fur nutzlich, oder zur beſſeten
Beurtheilung nothig halten. Er uberreichte der Acade—
mie ein Jnſtrument von der Erfindung des Hrn. Jeau

rat, das er zu Stande gebracht und darauf die Jn:
ſchrift eingegraben hatte: IEAUVRAT invenit, COUR-
TANVAuUX ſecit. Dieſe Jnnſchrift ſollte nach ſeinem
Sinne nur ein Merkmal der Freundſchaft gegen einen
ſeiner Collegen und eine Art von Scherz ausdrucken;
allein dieſer Scherz enthielt zwo nutzliche Lehren; eine
fur die, welche jede Art von Arbeit, die nicht eitel, oder

wenigſtens nicht unnutz iſt, noch fur unedel halten kon

nen; die andere, wichtigere, fur jene anmaßliche Be«
forderer der Wiſſenſchaften, welche wahre Gelehrte von
ſich entfernen, indem ſie zur Belohnung der Koſten, die

ſie dem Fortgange der Kenntniſſe zu opfern geruhen,

verlangen, daß dieſe Gelehrte ihnen einen Theil der

mit
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mit ihren Entdeckungen verknupften Ehre abtreten

ſollen

So verbrachte M. v. Courtanvaux ſein Leben un—

ter lauter nutzlichen Zeitvertreiben, die er ſich ſelbſt ver—

ſchaffet, und mit Gelehrten umgeben, die er ſich zu wah
ren Freunden gemacht hatte. Jeder anderen Art von Ge—
ſelligkeit fremde, wechſelte er zuweilen mit Vergnugun—

gen ab, deren Geſchmack er beybehalten hatte, zog ihnen
aber ſtets gelehrte Beſchaftigungen vor, die er jedoch
nur als eine andere Gattung von Vergnugen anſah. Ent—

fernt ſogar von aller Eitelkeit, ſo weit es bey menſchlicher
Schwachheit moglich iſt, vergaß er das was man Welt

nennet, und ſah ſich gern von ihr vergeſſen, glucklicher ge
wiß in dieſer ſo wohl beſchaftigten Muße eines dunkeln

Privatlebens, als Tellier oder Louvois in ihrer großten
Macht, da ſie als unumſchrankte Herreü des Staats

Frankreich beherrſchten und Europa erjittern machten.

Seit einigen Jahren hatte ſeine Geſundheit abgenom

men und ihn zu einer großern Eingezogenheit gezwungen,

ſo
Wie weit der vortrefliche Mann von ſolchen Anmaſ—

ſungen entfernt war, kann ich mit meinem eigenen
Beyſpiel bezeugen. Jch beobachtete ganz allein mit ihm

den Durchgang der Venus vor der Sonne, im Jun.
1769: ſein Jnſtrument gerieth wegen des in Abſicht
groberer Bequemlichkeit daran angebtachten Raderwer

kes in Unordnung (es war ein engliſches Aequatorial
Jnſtrument;) Hr. von Courtanvaux ließ mich aber
mit einem auch ſehr guten Teiescop ruhig meine Beob
achtung fortſehen, ob ſchon er die ſeinige aufgeben

mußte. B.
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ſo daß er nicht einmal in unſern Verſammlungen erſchien,

und nachdem er lange anhaltende Entkraftungen erduldet

hatte, unterlag er ihnen am Iten Jul. 1781.

Durch Entwerfung der vornehmſten Zuge im Leben
des Hrn. M. von Courtanvaux haben wir zugleich ſeinen
Charakter ausgedruckt. Einfalt, Unabhangigkeit, Offen-

heit, Biederherzigkeit, Eifer fur die Wiſſenſchaften wa
ren die Grundlage deſſelben, und dieſe Eigenſchaften zeig—

ten ſich in ſeinem Aeußern wie in ſeinen Handlungen. Er

ließ alle ſeine Geſfinnungen wahrnehmen und verlor nichts

dabey, ganz geſehen zu ſeyn. Er war gefallig, ohngeach
tet einer gewiſſen Art von Ungeſtum, die von ſeiner Ge—

radheit und von ſeiner Abneigung fur jede Art von Zwang
herruhrte, und vielleicht hatte er einen Theil ſeines

Glucks und den Bortheil ſeinen Character und ſein gutes
Naaturel erhalten zu haben ſeinem Geſchmack zu danken,

der ihn von der Welt abzog und ihn fur die Laſter bewahr
te, die man faſt unfehlbar darin annimmt; denn die Ein—

gezogenheit iſt ein weit ſicheres Bewahrungsmittel gegen

die Laſter, als Weisheit und Muth.
Herr von Courtanvauxr hatte zwey Kinder gehabt,

den M. v. Montmirail, deſſen wir ſchon erwehnt haben,
und die Frau Herzogin von Villequier; er war ſo ungluck:
lich ſie beide zu uberleben. Er hinterließ einen Enkel den

Hrn. M. v. Aumont und zwo Enkelinnen die Frau Her—
zogin v. Doudeauville und die Frau Marquiſe von Mon

tesquiou, beide Tochter des M. v. Montmirail.

Die durch den Tod des M. von Courtanvaurx erle
digte Stelle in der Academie iſt: durch den Hrn. Preſident
von Saron wieber beſetzt worben.

1 Erſter



Des
Herrn Marquis von Courtanvaur

ſtSeereiſe nach Holland,
im Jahr 1767.

Aus deſſen groſſerm JZedruckten Tagebuch dieſer Reiſe

ausgezogen und uberſetzet.
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Erſter Abſchnitt.
Reiſe von Paris nach Havre de Grace, Calais

und Dunkirchen.

Einleitung.

J Je Uhrmacherkunſt iſt unter allen Kunſten die einzige,

auf welche man die rechtmaßigſte Hofnung zur
Entdeckung der Meereslangen grunden kann. Eine Uhr

oder irgend ein Stundenzeiger von einer vollklommen glei
chen Bewegung wurde auf einem Schiffe beſtanbig die

Stunde des Auslaufens aus dem Hafen erhalten, unbe—

ſchadet der Berichtigungen, die etwa der Unterſchied der

wahren Zeit in Abſicht der mittleren erfordern mochte:

dieſe Berichtigungen ſind ſehr einfach und allen Schiffern
faßlich. Die Sternkunde giebt ſehr leichte Verfahrungen
an die Hand, die wahre oder Sonnenzeit auf einem Schiffe

faſt zu allen Stunden des Tages zu finden. Man wurde

alsdenn die Schiffsſtunde mit der Stunde der Uhr oder
bes Stundetzzeigers vergleichen; und der Unterſchied der
auf Grade gebrachten Stunden, 15 Grad auf eine gerech—

net, wurde ſehr genau den Unterſchied ber Lange zwiſchen

A2 dem



Jrwinſche Seſſel ganjz vergzeſſen zu ſeyn.

4 J —u——dem Ort des Auslaufens und demjenigen anzeigen, wo die

Vergleichung angeſtellet wurde.
Die Uhrmacherkunſt iſt jetzt, zumal in Frankreich und

England, zu einem ſolchen Grad der Vollkommenheit ge—
bracht worden, daß es nichts ſeltnes iſt, vollkommen iſo—

chroniſche Uhren anzutreffen, das heißt ſolche, deren Be
wegung jederzeit vollig gleichmaßig und einformig iſt: alt
lein alle dieſe Uhren haben Gewicht und Pendulſtangen

und daher ſcheinen die faſt beſtandigen, oft ſehr beftigen
Bewegungeu des Schiffes nicht vergleichbar mit der Re
gelmaßigkeit und auch nicht mit der ſchwankenden Bewe—

gung eines ſolchen Penduls. Dieſem abzuhelfen hat man

gewiſſe Maſchinen vorgeſchlagen. Erſt kurzlich hat Herr
Jrwin, ein Englander, eine nach ſeinem Namen genann—

te Art von Seſſel oder Tiſch erdacht, deſſen Teager ſo ger
ſchickt angebracht waren, daßz man ihn von, den Bewe—

gungen des Schiffes ganz unabhangig hielt, und daß ſei

ne oberſte Flache jederzeit horizontal bleiben wurde. Die
ſes vorausgeſetzt, wurde eine auf dieſen Seſſel oder Tiſch

geſtellte Penduluhr immer gleiche Stellung behalten, und

nihts wurde ihren Jſochronismus verruckt haben. Glei
chergeſtalt hatte man, auf. dieſem Tiſche ſitzend, ganz be
quem mit den beſten Fernglaſern oder Spiegelteleſcopen

und mit der großten Genauigkeit die Finſterniſſe der Tra—

banten des Jupiters, und andere zur Beſtimmung der
wahren Lange des Standortes des Schiffes taugliche Er—
ſcheinungen am Himmel beobachten konnen. Vermuth——

lich aber hat dieſe Erfindung nicht alles geleiſtet, was
man ſich Anfangs davon verſprach; denn jetzt ſcheinet der

5.

Jm



14Ä JJ— 8Jm vorigen Jahrhundert hielt man es noch fur un—
moglich, daß Uhren mit Radern und Feder, lange ihbren
Jſochronismus behalten konnten; man zweifelte gar, daß
ein hoheret Geiſt, eine ſo genaue Uhr verfertigen konnte,

als zu einem ſolchen Geſchafte, nemlich zur Beſtimmung

der Meereslangen, wie Pater Fournier ſagt, erfo
dert wird. Allein, ohngeachtet dieſer angeblichen Un—
moglichkeit, haben unterſchiedene Uhrmacher dieſes Jahr
hunderts ihre Talente auf die Entdeckung der Meeres—
lange anzuwenden geſucht. Heinrich Sully, xn) ein Eng;

lander, beſchaftigte ſich mit dieſem Gegenſtande ſchon vor

der Engliſchen Parlamentsakte, die denjenigen große
Belohnungen verſprach, welche in Beſtinmmung der MWee—

reslangen glucklich ſeyhn wuarden. Dieſer große Mann,

dem Frankreich großentheils die Vollkommenheit ſeiner

Uhrmacherkunſt zu danken hat, ließ ſich gegen das Eu—
de des Jahres 1714 zu Paris nieder in voller Be—
ſchaftigung eine Seeuhr zu verfertigen, auf welche

die Seefahrenden in Beſtimmung ihrer Meereslan—
ge ſich verlaſſen konnten. Jm Jahr i71s6 zeigte er
der Akadeinie der Wiſſenſchaften eine Uhr von ſeiner Er—

findung vor; ſie erhielt Beyfall: 1.) weil dabey die Frictio

nen ſehr vermindert waren; 2.) weil das Reiben, das
noch ubrig blieb, vermoge einer beſonderen Geſchicklich

Az keit,v) Hydroßr. lib. XN. e. 35.
e*) Was hier vom Sully geſagt wird, iſt ein Autzug aus

der Abhandlung des Julien de Leroy, die am Ende
der Regle artifieielle du temps, par Sully, Ausgabe von

1737. abgedrueckt iſt.
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keit, in einer beſtandigen Gleichheit erhalten wurde; 3.)
weil die Gleichheit der Theile der Uhr viel Scharfſinn des
Erfinders zeigte und die großten Fortſchritte verſprach.

Unterſchiedene Zufalle, deren Detail hier unnutz ſeyn
wurde, thaten den weiteren Bemuhungen des Sully

Einhalt: ſo oft er aber ſich ſelbſt uberlaſſen war, ſuchte
er ſein erſtes Projekt ſtets wieder hervor. Jm Jahr 1726
kam er nach Bordeaux, um Verſuche mit ſeinen Seeuh—
ren anzuſtellen; er arbeitete auch an ihrer Vollkommen

heit; allein im October 1728 zog ihm der Eifer fur die
Kunſte eine Bruſtkrankheit zu, die ihn in 4 Tagen ins

Grab brachte. Er iſt (in Paris) zu St. Sulpicius bey
geſetzt, dem Eingange des Chors gegenuber, ein wenig
weſtlich von der ſchonen Mittagslinie die er gezogen, und

auf welcher er wenige Tage vor ſeinem Tode die Grade
der Zeichen des Thierkreiſes angezeigt hatte. Der be
ruhmte Julien Leroy, der an den Arbeiten des Sully
ſeines Freundes Antheil genommen hatte, hat hernach

noch unterſchiedene von jenem erfundene Theile zur groſi
ſeren Vollkommenheit gebracht.

Jm Jahr 1726 fieng Joh. Barriſon in England an
burch ſein ganz beſonderes Talent zur Uhrmacherkunſt be

ruhmt zu werden. Die Natur allein hatte ihn gebildet.
In ſeinen erſten Jahren beſchaftigten ihn das Zimmer—

und Tiſchler-Handwerk: ſeit 1726 aber war die Uhrma—
cherkunſt ſeine einzige Beſchaftigung und Liebhaberey.
Der Hauptgegenſtand des Herrn Harriſon, und vielleicht
der einzige, war beſtandig dieſer, daß das Problem der

Meereslangen durch diejenige Kunſt aufgeloſet werden

ſollte, der er ſich gewidmet hatte. Schon im Jahr 1749

wurde



6 ο 7wurde ihm der Preis zuerkannt, den die Konigliche Ge—

ſellſchaft der Wiſſenſchaften zu London jahrlich demjenigen

ausſetzt, der in irgend einer Kunſt die nutzlichſte Entde—

ckung gemacht hat. Jn den Jahren 1761 und 62 wurde
eine Uhr von ſeiner Arbeit nach Jamaica, und wieder zu—
ruck nach Portsmouth gebracht: ſie hatte in 147 Tagen

ſich nur um 1 Min. 54 und S Sccunde verruckt. Nach

einer zweyten Reiſe im Jahr 1764, von London nach
Barbados, ſchatzte man, daß die Uhr in 156 Tagen nur
2 Min. 20 Sec. fehl gegangen ſey; daher wurde im
Marz 1765 durch einen Schluß des Unterparlements dem
Herrn Barriſon die Halfte des vermoge der Akte vom

Jahre 1714 ausgeſetzten Preiſes zuerkannt: die andere
Halfte oder die ubrigen zehn tauſend Pf. Sterling wurden

ſo lange zuruckbehalten, bis man mit anderen Seeuhren,

nach dem Muſter der Barriſonſchen, die namlichen Pro—

ben angeſtellet und die Meereslange bis auf 2 Min. an—
gezeigt haben wurde. Man muß geſtehen, daß, nach den
Ausdrucken der Akte von 1714, dem Herrn Barriſon der

ganze Preis von 20,ooo Pf. St. rechtmaßiger Weiſe zu
kam; auch hat dieſer Kunſtler beſtandig gegen die ihm an
geblich widerfahrne Ungerechtigkett proteſtirt; und ſeine

Klagen verdoppelten ſich, als ſeine Uhr auf Befehl der
Commiſſarien auf die Konigliche Sternwarte nach Cireen

wich gebracht, daſelbſt zehn Monate lang angſtlich unteri
ſucht und am Ende ein wenig zu empfindlich gegen Kalte
und Hitze in einem Verhaltniß befunden ward, das ſich

ſchwer auf dasjenige der verſchiedenen Grade des Ther—

mometers beziehen laßt. Herr Harriſon hat auch eine

Beſchrelbung des Mechanisnus ſeiner Uhr gegeben, und

Au4 man
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man hat den Ausſpruch gethan, daß dieſer ein wenig zu
ſehr verwickelte Mechanismus, das Maas der Geſchick—
lichkeit der meiſten Uhrmacher ubertreffen durfte. Jſt

dies, ſo hat das Engliſche Parlement, da es dieſem ge

ſchickten Kunſtler nur die Halfte des in der Akte von 1714
verſprochenen Preiſes zuerkannte, ſich ein wenig von dem

Buchſtaben derſelben entfernt; doch mag dies nur geſche
hen ſeyn, um deſto genauer den Sinn derſelben zu befolgen.

Zu
Jn dem erſten Kapitel des Werkes lieſet man von

dieſer beruhmten Akte, folgende ausfuhrlichere Nachricht:

Von allen Verſprechungen, die denen gemacht wor—
den, die in Beſtimmung der Meereslange Genuge
leiſten wurden, war diejenige die feyerlichſte, die vom

Parlement in England im Junius 1714 vorgetragen,
im Julius von beyden Kammern beſchloſſen, und den
20. deſſelben Monats von der Konigin Anna genthmi—
get wurde. Vermoge dieſer Parlementtaktz iſt ein be
ſtandiger Ausſchuß von Commiſſarien der Meereslangen

ernannt, auf deſſen Gutachten die verſprochenen
Summen durch den Seeſchatzmeiſter ohne Verzug be
zahlet werden muſſen. Der Schatzmeiſter iſt ſogar
durch dieſe Akte bevollmachtiget, auf Beſehl der Com—

miſſarien ſo viel an Vorſchuß zu zahlen, als ſie nothig

finden um einige Jnſtrumente zu verſuchen von weli
chen man irgend einen Erfolg erwartet, und dies bis

zu einer Summe von 2005 Pfund Sterl. Die ver—
ſprochene Belohnung betragt 1o,ooo Pfund Sterl. wenn

die gefundene Methode die Lange eines Schiffes bis auf
einen Grad ſicher angiebt; 1) 15,o0oo Pfund, wenn

die Genauigkeit auf zwey Drittel eines Grades

geht;1 Grad hat 20 franjofiſche oder engliſche Seemeilen oder an

5, oo0 Toiſen. v. C.

4
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Zu eben der Zeit, als herr harriſon in England be

J
muhet war, die Uhrmacherkunſt auf das hochſte zu trei—

ben: ſo widmeten ſich unterſchiedene Kunſtler in Frank—
reich demſelben Gegenſtande. Hr. Pierre Leroy, Sohn

As desgeht; und endlich 20,0oo Pfund, wenn die Genauigt

keit bis auf einen halben Grad ſich erſtrecket. Die
Halfſte dieſer Belohnung ſoll abgeliefert werden, ſobalb

die Commiſſarien oder der großte Theil derſelben entt
ſchieden haben, daß, nach der angebrachten Methode,
die Schiffe auf eine Weite von so geographiſchen
Meilen von den Kuſten ſicher ſind; und die andre

Hutfte nach der Erkenntniß, daß ein Schiff, das auf
i

Befehl der Commiſſarien von irgend einem brittiſcheti

n
Hafen nach einem von eben dieſen Commiſſarien gewahli

ten weſtindiſchen Hafen geſchickt worden, ſtets ſeine
Lange innerhalb den vorgeſchriebenen Granzen erhalten

hat. Gelingt irgend eine Erfindung nicht dem Ver
langen dieſer Akte gemaß, und wird gleichwohl von
den Commiſſarien als eine der Schiffahrt und dem
gemeinen Beſten nutzliche Erfindung anerkannt: ſo

ſind ſie berechtiget dem Erfinder eine geringere und J
mit dem Nutzen der Erfindung im Verhaltniß ſtehende tj

Belohnung zu zuerkennen. i

Dies iſt der Hauptinhalt dieſer ruhmlichen Akte,
zufolge welcher die Ehre der Erfindung der Meerest

lange England vorbehalten zu ſeyn ſcheinet. Schon 1
ſind 16 bis 18ooo Pfund Sterlinge, auf Befehl der
Commiſſarien in die Hande derer abgeliefert worden,
deren Erfindungen man zur Aufloſung dieſes Problems

nutzlich erkannt hat.
Eine geogravhiſcht Meile iſt ein Drittel einer Seemeile, folglich



des beruhmten Julien Leroy, von welchem wir eben ge—

redet haben, Herr Berthoud aus Genf, der ſich zu Paris
niedergelaſſen, die Herren Romilly und Tavernier, ver

zweifelten keinesweges dem Hharriſon gleich zu kommen

und ihn gar zu ubertreffen. Eine bey dem Sectretariat

der Akademie im Jahr 1754 niedergelegte Akte bezeuget,

das Herr Leroy ſchon ſeit einigen Jahren an ſeiner
Seeuhr arbeitete. Die beſtimmte Zeit war verfloſſen,
da man der Akademie die Abhandlungen und Maſchinen
einzuſenden hatte, die auf den 1767 ausgeſetzten Preis
abzweckten. Es waren unterſchiebene Seeuhren ein:
gereicht worden; die des Herrn Berthoud und einiger
andern Kunſtler waren noch nicht ſo weit gediehen,
daß ſie zum Wettſtreit abgeliefert werden konnten. Ein
Zufall verruckte die Uuhr des Hrn. Romilly. Unter den
ubrigen ſchien Eine, beſondere Aufmerkſamkeit zu verdie—

nen; man hatte ſie verſucht und ſie nicht merklich ver—
andert gefunden: ſie war mit einer Abhandlung beglei—

tet, welche die Grundſatze der Zuſammenſetzung dieſer

Uhr erklarte; und dieſe Grundſatze waren als klar, ge—
nau, einleuchtend und hinreichend erkannt. Man war

ſchon im Begriff, ihrem Urheber den Preiß zu zuerken—

nen;

Die Konigliche Akademie der Wiſſenſchaften hatte fur
dies Jahr ihren gewohnlichen Preis auf die Erfin—
dung der Meereslange durch die Uhrmacherkunſt ge—

ſetzt, weil ihr bekannt war, daß verſchiedene Kunſtler
zu Paris ſchon lange ſich mit der Aufloſung dieſes
Problems beſchaſtigten, und der Erfullung ihrer
Wunſche nahe iu ſeyn meynten.



ie αο— 11nen; allein eine weiſe Betrachtung rieth es noch auf—
zuſchieben. Dies Jnſtrument war fur die See beſtimmt:
war es allſo nicht naturlich, es erſt auf der See zu ver—
ſuchen, ehe man uber deſſen Genauigkeit einen Aus:

ſpruch that? Garriſon's Uhr in England hatte man
nicht eher beurtheilet, in wiefern ſie ganz, oder zum

Theil dem Problem der Meereslangen Genuge leiſte, als

bis man ſie einigemal auf dem Meer verſucht hatte.
Die Akademie beſchloß daher den Preis bis 1769 aus—

zuſetzen, indem ſie ihn verdoppelte; und ſie berath—
ſchlagte ſich uber die zu treffenden nothigen Anſtalten, wie

man nicht nur dieſe Uhr, ſondern alle bey der Akademie
in Abſicht der Meereslange etwa einkommenden Maſtchi—

nen, auf der See verſuchen mochte. Da dieſer Verſuchs

Vorſchlag einiges Hinderniß oder wenigſtens einigen Auf-

ſchub leiden konnte: ſe hob ich alle Schwierigkeit dadurch,

daß ich mich erboth ſelbſt den verlangten Verſuch anzu:

ſtellen. Man hatte behauptet, daß der an der Uhr des
Herrn Barriſon nach der erſten Reiſe bemerkte erſte Feh—

ler von 1 Minute, 54 und S Sec. die Summe mehrerer

betrachtlicherer einander aufhebender Fehler ſeyn konnte.

Jch war nicht dieſer Meinung; um aber zu verhindern,
daß man in Abſicht derjenigen Uhren, deren Verſuche ich
ubernehmen wurde, nicht gleichen Einwurf machen moch

te: ſo beſchloß ich, ſtatt einer langen Reiſe, nur auf dem
Canal und der Nordſee zu ſeegeln und dann an den ver—
ſchiedenen Ruheplätzen als an ſo vielen Stationen der

Reiſe, den Gang der Seeuhren theilweis zu beſtimmen.

Dieſer Vorſchlag wurde angenommen. Jch bat ferner
die Akademie um einen ihrer Aſtronomen, der mich beglei—

ten
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ten und mir in den zu meinem Vorhaben erfoderlichen
Verrichtungen behulflich ſeyn mochte. Sie ernannte dazu

Herrn Pingre, und genehmigte uberdies die Wahl, die

ich ſelbſt an dem Aſtronom Herrn Meſſier traf. Jch ließ
nun, meinem Zweck gemaß, um oft und ſelbſt in die klein—

ſten Hafen einlaufen zu konnen, zu havre de Grace eine

leichte Fregatte bauen. Sie erhielt den Beyfall und den
Schutz des Koniges, und der Miniſter des Seedeparte—

ments, Duc de praſſin, gab uns alle nothige Autoriſa—
tions- und Empfehlungsſchreiben, nicht nur fur alle

ftanzoſiſche Hafen, ſondern auch nach Holland, Deutſch—
land, Dannemark, England, Schweden, bis Petersburg.

Der geringe Erfolg der alteren Verſuche in Abficht
der Meereslangen hatte zur Entdeckung derſelben wenig

Hofnung gelaſſen; man hielt ſie ſogar, fur unmoglich.
Es war daher nothig, daß ich oftere Ruheplatze nahm,

um mich des Ganges der Uhren zu verſichern und um
mich nicht eben den, mißlichen Vorurtheilen auszuſetzen,

die man gleich Anfangs gegen die Harriſonſche Uhr faßte,

als ſie gerade von Eagland nach Jamaiea und von da
nach Portsmouth zuruck gefuhrt, mithin die Landung mit
einem Schiffe, das viel Waſſer faßte, gefahrlich wurde.

Daher mir auch ein langſames und zu dem Zweck gar
nicht eingerichtetes Kauffartheyſchiff wenig Dienſte gelei—

ſtet haben wurde, indem ich weder ſo unterſchiedene Jn

ſtrumente, noch die bed mir habenden Perſonen ſo bequem

ais moglich, und als es jeder zu ſeiner Arbeit bedurfte,
hatte vertheilen konnen. Jch fand alſo an den Seein

genieur
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genieur Herrn Vranne dem alteren den rechten Mann

zur Erbauung meiner Corvette; auch erhielt er von dem
Herzog von Choiſeul die Erlaubniß, ſich damit zu beſchaf

tigen und mich auf mriner Reiſe begleiten zu durfen.

Dieſe Corvette, die ich Aurore nannte, hatte 66

Fuß, und ihrer Beſtimmung wegen, mehr den Schnitt
eines großen Schiffes als einer Fregatte. Es war
ſchnell, wie irgend eines, und hurtig und behende zu

allen moglichen Bewegungen, zjumal in vollem Winde
und auf der Hohe. Uberdies gäb die ſanft ſchwan

kende Bewegung derſelben von vorne nach hinten, der
Feſtigkeit und Erhaltung des Maſtwerks einen Vortheil,

den nur Seeverſtandige zu ſchatzen wiſſen. Kurz ſtie

wurde von allen Fremden bewundert, ſogar von den

Hollandern. Die vordere Figur, die Herr Gzanne auf
dem Schnabel ſitzend angebracht hatte, gab dem Ge—

baude eine beſondere Neuheit; indem ſonſt dieſe Art Fi—

guren, gewohnlich an dem Steven angebracht ſind, da—
her ſie mitten von einander geſchnitten ſcheinen. Zwey
Tritone trugen hinten die Krone des Spiegels, (Hake—
bords) und waren nebſt jener Figur nach den Zeichnun—
gen und den Modellen des Herrn Bridan verfertiget,

den unterſchiedene ſchone Stucke, zumal die zwey neu—
erlichen Figuren am Portal zu Metz beruhmt gemacht

haben; anderer Zierrathen in dem Hauptzimmer, die
von des Hertn Ozanne Genie zeugen, nicht zu geden—

ken, weil ſie mich zu weit fuhren wurden. Nur will
ich

Man hat ein Werk von ihm unter dem Titel Marine
militaire.

3



14 a êöich zuletzt noch dies hinzuſetzen, daß wenige Seeleute ein

Gefaß von ſolcher Starke ſo ſchnell und geſchickt haben
wenden ſehen, ohne irgend einen Vortheil der Stellung

zu verlieren, als dieſes: ein Umſtand welcher uns gute

Dienſte that als wir von Rotterdam ausliefen.

Abreiſe von Paris, und Beſchreibung des Havre
de Grace.

Unſere Reiſe war auf drey bis vier Monate be—
ſtimmt: ich glaubte daher meine Abreiſe von Paris nicht
weit uber den Anfang des Maymonats ausſetzen zu dur—
fen; indem die Meere, die wir zu durchkreuzen hatten,
vom September an, oft ſchon anfangen rauh und ge—

fahrlich zu werden. Jch konnte daher auch nur zwey

Uhren des Herrn Leroy, die ganz fertig waren mitneh
men, weil die Berfertigung der ubrigen nicht abzuwar
ten war; jene waren alſo die einzigen, deren Genauig
keit ich zu unterſuchen hatte. Auch hatte Herr Char—
nieres mir einen Megameter zugeſtellet, den er unter
ſeiner Aufſicht hatte verfertigen laſſen. Die ubrigen

Jnſtrumente, die ich zu aſtronomiſchen Beobachtungen
und andern nothigen Arbeiten mitnahm, beſtanden in

einer ſehr guten aſtronomiſchen Penduluhr von Ber—
thoud, zwey Quadranten von Langlois von 27 Fuß
im Radius, mit ihren Mierometern und Netzen; ein gu—

ter
2) Dies Jnſtrument dienet um Diſtanzen der Firſterne

von dem Mond zu beobachten: und dieſe werden bey
der Methode die Meereslange zu meſſen vermitteiſt der

Mondstafeln angewandt. B.
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ter Dctant von Badley; ein Paſſageinſtrument, mit
einem achromatiſchen Fernrohr von 35 Fuß, von Cani

vet; ein Fernrohr von drey Fuß mit dreyfachem achro
matiſchen Objektif; eines von funf Fuß mit doppel
tem Objektif; zwey Compaſſe, zwey Barometer, und am
dere kleinere Jnſtrumente.

Herr Leroy hatte auch Luſt die Reiſe mitzumachen,
und ich billigte es in aller Abſicht, zumal da wir keine
andere als ſeine beyden Uhren bey uns hatten. Er rei—
fete ſchon vor uns mit ſeinen Uhren von Paris nach
Bavre ab. Eine davon war ſchon einige Monate lang
von den Commiſſarien der Akademie unterſucht worden;

man hatte ſie nach unterſchiedenen Orten zu Lande und

auf dem Fluß gebracht, und nichts ſchien ihren Jſochro
nismus unterbrochen zu haben. Allein von Paris nach
Bavre hatte ſie ſo heftige Stoſſe erlitten, daß ein Cla—

vierdrath davon zerriß, der den Regulator (das Pendul)
hielt. Herr Leroy hatte keine Gerathſchaft bey ſich (ein

Umſtand, der in ſolchen Fallen nicht zu billigen iſt); er
kaufte in einer benachbarten Stadt einen andern Drath
und verbeſſerte den Schaden ſo gut es die Umſtande des

Orts etlaubten.

Meine Abreiſe von Paris geſchah den 12. May
1767 mit den Herren Pingrẽ, Meſſier, Abb? Beaufu—

mẽe,

a) Zur Beobachtung der Durchgange am Mittagekreis.

B.
a5) Achromatiſche Objektifglaſer beſtehen aus verſchiedenen

Gattungen dvon Glas, mittelſt deren Vereinigung die

Zerſtreuung dir Farben gehindert wird—



16 Aecme, unſerm Schifsprediger, und dem Oberchirurgus De—

zoteux vom Regiment des Koniges, bey regnichtem
Wetter mit ſudweſtlichem Winde. Wir kamen noch-den—

ſelben Tag bis Rouen, eine der großten und reichſten
Handelsſtadte im Konigreiche, aber ſchlecht gebauet und
angelegt, indem faſt alle Hauſer von Holz ſind; die
Schiffbrucke iſt eine der bewundernswurdigſten in Frank:

reich, und im Hafen ſieht man Schiffe von allen Natio—
nen von Europa. Wir hielten uns nicht weiter daſelbſt
quf; ubrigens traf ich dort zwey Freunde an, die mit
mir zu reiſen wunſchten; welches den folgenden Tag
geſchah. Wir hatten noch einigen Regen mit ſudweſtli—
chem Winde; die Wege waren ſehr ſchlecht, und wir ka—
men erſt gegen funf Uhr Abends nach Bavre, wo wir
von der ubrigen Geſellſchaft erwartet wurden, namlich
vom Herrn Ozanne, Herrn Leroy und meineni Se—

cretair.
Havre de Grace iſt keine alte Stabt; man muthi

maßet ſogar mit Grunde, daß der Boden, auf welchem

die Stadt itzt ſtehet, vor funf bis ſechs Jahrhunderten
noch unter Waſſer ſtand. So wie das Meer zurucktrat,

baueten die Fiſcher einige Strohhutten an dem befreye—

ten Ort, woraus ein Weiler entſtand, der zur Pfarrey
Jngouville und dem Marquiſat Graville gehorte. Man
bauete daſelbſt auch eine mit Stroh gedeckte Capelle,

unter dem Namen Notre Dame de Grace, wo itzt die
Kirche dieſes Namens ſtehet und wovon die Stadt zum
Theil iſt benannt worden. Es ſcheinet Ludwig AII.

habe ſchon im Jahr 15o9 vorgehabt, das Dorf in eine
Stadt zu verwandeln; allein erſt im Jahr 1516 legte

Franz
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Franz J. den Grund dazu, in der Abſicht die Einfalle
der Englander dadurch abzuhalten, welche bis in die
Seine herauf die Fiſcher beunruhigten und franzoſiſche

Gefaße wegnahmen. Die Stadt ſollte anfangs Fran—
ciscopolis oder Frangoiſe- Ville heißen zur Ehre ihres

Erbauers Franz J.; ſie hat aber ihren gegenwartigen
Namen behalten. Jm Jahr 1541 wuide ſie der Herr—
ſchaft des Marquis von Graville durch Franz l. ganz

lich entzogen. Jm Jahr 1548 unter Heinrich II. wurde
ſie gepflaſtert; auch wurden ihre Feſtungswerke erwei—

tert. Jm Jahr 1562 bemachtigten ſich die Reformir—
ten, mit Hulfe der Englander, der Stadt und traten
ſie ihnen ab; allein Carl 1x. nahm ſie den Englandern
im folgenden Jahr wieder ab, indem er ſelbſt in Perſon
der Belagerung beywohnte. Er ließ auch, um die Eng
lander von dieſer Seite deſto beſſer abzuwehren, eine

Citadelle ſudweſtlich von der Stadt, am Ufer des Mee—
res erbauen; allein unter Ludwig Alll. ließ der Car—
dinal Richelieu dieſelbe ſchleifen und die noch itzt beſte—
hendbe erbauen. Es iſt ein regelmaßig befeſtigtes Vier

eck mit einigen von allerley Munitionen angefullten
Magazinen. Seitdem haben die Konige von Frank—

reich alles zu ihrer Erhaltung beygetragen und ſelbſt
die Feſtungswerke der Stadt verſtarkt. Jm Jabr 1694
am 24. July wurde ſie von den Englandern beſchoſſen;
die ganze Zerſtorung aber beſtänd in 150 Hauſern, die
bald wieder hergeſtellet wurden. Jm letzten Kriege
wurde ſie vom neuen beſchoſſen, allein ohne den gering—

ſten Schaden. Den Hafen beſtreicht nicht nur die Cita—
delle, ſondern es ſchutzt ihn auch ein Thurm, den Franz J.

Courtanbaur Ectreiſe. B hat



18 d:hat auffuhren laſſen. Dieſer Thurm ſteht an der ſubli—
chen Ecke der Stadt, am Thor du Perrai am Eingange
des Hafens. am Anfange des nordweſtlichen Dammes;

er iſt oben mit, einer Einfaſſunug umgeben und mit
gutem Geſchutz verſehen, das die Mündung der Seine

und die kleine Rhede beſtreichet; der ganze Thurm iſt
Bombenfeſt und unten zu einem Pulvermagazin einge—
richtet. Die in den Hafen einlaufenden Kauffahrtey—
ſchiffe ſetzen hier ihre Ranonen und Pulver ab, um es
bey ihrer Abreiſe wieder einzunehmen; auch geht vom

Fuß des Thurms eine große Kette ab, die man alle
Abende vor den Hafen zieht, um des Nachts das Ein—

laufen der Schiffe zu verhindern.
Der Eingang des Hafens iſt ſud oder ſudweſtlich

und dieſe Richtung nebſt der Lage der Kuſten auſſerhalb

dem Hafen, macht das Auslaufen ſo ſchwer, als der
Eintritt, vermoge des weſtlichen und ſubilchen Windes,

leicht iſt. Den Eingang machen zwey Damme, die an

funfzehn bis zwanzig Toiſen von einander abſtehen mo—

gen; hernach erweitert ſich der Hafen, beym Eintritt
in die Stadt; lenkt ſich anfangs nordoſtlich, bald aber
durch einen Winkel nordweſtlich, und endiget ſich mit

dem koniglichen Baſſin, mit welchem er zuſammen 400

Toiſen lang ſeyn mag. Bey der Ebbe iſt er faſt trocken,

und der Grund iſt rein, welches mit allet Sorgfalt ſo
unterhalten wird. Bey hoher Fluth ſteigt das Waſſer
an achtzehn bis zwanzig Fuß, aud im Jahr 1749 ſtieg
es faſt an funf und zwanzig; alle Straßen des St.
Franzen Viertels ſtanden unter Waſſer; doch ſind ſol—
che Hohen ſehr ſelien. Der Hafen kann wenigſtens zoo

Schiffe



nhre 19Schiffe faſſen, und das Baſſin hat ſfaſt die Geſtalt einer
Birne, iſt an so Toiſen lang und halt 5o bis 6o in der

großten Breite, nemlich gegen Norden. Vom Hafen iſt
es durch einen Hals, von funf bis ſechs Toiſen Breite,
getrennt, der mit einer Drehbrucke bedeckt, und ſowohl

von der Seite des Hafens als des Baſſins mit zwey
Schutzbrettern einer Schleuſe verſehen, die man nur of—

net wenn der Hafen voll Waſſer iſt; wodurch man im
Baſſin ſtets an ſechszehn Fuß Waſfer halt, welches ſich

mit jeder Ebbe und Fluth erfriſcht; ſobald aber das
Waſſer anfangt zu fallen, bleibt die Schleuſe ſorgfaltig

verſchloſſen; es giebt auch noch andere Schleuſen zur

Erhaltung und. Erfriſchung des Waſſers in den Stadts
graben.

nm das Jaht 1665 ließ Vauban einen Canal von
Barfleur bis Bavre leiten, mithin von zwey Meilen
Lange, um dem Hafen das Flußwaſſer von Barfleur zu—

zufuhren. Seine Abſicht war, daß dieſes anfangs im
Canal und in den Graben der Citadelle aufbewahrte
Gewaſſer hernach mit dem“ der Stadtgraben zuſammen

ſtoßen und in idem Augenblick in den Hafen ſturzen
ſollte, wenn man alle Schleuſen zur Zeit der Ebbe of—
nen wurde; damit dadurch der Hafen tuchtig ausgeſpu—
let und von allem Sande und Kieß gereiniget wurde,

was die Fluth angehauft hatte. Der erſie Verſuch
wurde in Colberts Gegenwart gemacht und ubertraf alle
Erwartung; und doch hat man den Canal ſeitdem ver
nachlaſſigtt. Man arbeitet zwar itzt von Zeit zu Zeit
an ſeiner Wiederherſtellung: ich glaube aber, daß der

B 2 itt



itzt von ihm zu erwartende Nutzen wenigſtens ſehr mit

telmaßig iſt.
Der Hafen und das Baſſin des havre trennen die

Stadt in zwey Theile, wovon der großte weſtlich, faſt
im Viereck liegt, und Unſer L. Frauen Viertel ge—
nannt wird. Das St. Franzen Viertel liegt oſtlich vom
VBaſſin und die Citadelle ſudoſtlich von St. Franz. Die

Stadt iſt ſehr volkreich; man rechnet 25 bis zo tauſend
Einwohner, die in der Vorſtadt Ingouville mitgerech—

net. Die Straßen ſind faſt alle ſchnurgerade zumal in

dem St. Franzen Viertel. Die Hauſer ſind großten-
theils von Holz; indeß giebt es auch ſchone ſteinerne
Gebaude, wie die Kirche U. L. F. und die des heiligen

Franz; ferner die Tobaksſpinnerey im St. Franzen Vier—
tel; das Zollhaus oder die ſogenannte Romaine, wegen
der am Eingange deſſelben befindlichen großen romiſchen

Waage fur Ballen und Waaren; dann unterſchiedene
Privatgebaude. Das Rathhaus ſtand ſonſt am Ein—
gange des Hafens dem Place d'Armes gegenuber, wo

hin die Hauptſeite gerichtet war; als der Konig im
Jahr 1749 die Stadt mit ſeiner Gegenwart beehrte
und in dem Gebaude ſeine Wohnung nahm, das damals

ziemlich ſchon von Ziegelſteinen erbauet und mit gehaue:

nen Steinen verzieret; dabey aber zu niedrig und zu
klein war und wenig Majeſtat hatte. Das neue Rath
haus iſt ſehr ſchon, ganz von zehauenen Steinen und

ſteht am großen Markte; uberhaupt ſind die zwey vor

nehmſten Platze zu Bavre beode in U. L. Frauen
Viertel, in weichem der große Marft in der Mitte liegt
und zwar ziemlich nabhe an U.! L. Frauen Kirche.

Er



neg 21Er macht ein etwas langliches ſehr geraumiges Viereck,
hat einen ſchonen Springbrunnen, der von vier Seiten
Wiſſer giebt, und auf welchem eine bronzirte ſteinerne

Statue von Ludwig XIV. in romiſcher Tracht zu Pferde
ſtehet. Der kleine Platz, oder Place d'Armes hat keme

regelmaßige Figur; er liegt am Eingange in den Hafen

nahe an dem Thurm Franz des J.
Man gehet durch zwey Thore in die Stadt, die

beyde am uU. L. Frauen Viertel ſind. Eines ſudweſtlich

von der Stadt, an K. Franzens Thurm, fuhret blos
zum nordweſtlichen Damm und auf. das Schifswerſt, iſt
von ſimpler Bauart und hat nichts merkwurdiges, heiſ—

ſet ubrigens Porte du Perrai; rechts an dem Ausgange
dicht daran ſteht das Haus des Conimandanten. Das
anbere Thor nordlich von U. L. Frauen Viertel, heißet
Porte d'Ingouville, hat zwey ſtarke Seitenthurme mit dori

ſchem Bauſchinuck und fuhret nach einem ſchonen Luſtgan—
ge, der durch einen moraſtigen Boden bis zum Dorfe oder

der Vorſtadt Jngouville fuhret. An dieſem Wege ſte—
ben rechts kleine Hauschen mit verhaltnißmaßigen Gar.

Zten, als ſo viele Landhauſer der dortigen Burger, die
ſie ihre lavillons neünen. Das U. L. F. Viertel hangt
mit dem St. Ftanzer vermoge der gedachten Drehbru—

cke oder einee Straße zuſammen, die zciſchen den Stadt

mauern und dem Baffin fortgehet. Die Citadelle hat
zweh Thore, eines, dags Konigkthot fuhret zum St. Fran
zen Viertel; das andere, das Thor des Dauphin fuhrt
zum ufer undb aufs Feld.

Läangs der Stadtmauer nach Sudweſt und dem
Meer iſt eine ſr ſchone konigliche von allen Seiten
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bedeckte Seilſchlagereh, wo Tauwerke fur konigliche
Schiffe verfertigt werden; ſie iſt uber 124 Toiſen lang.
Es ſind dort auch zwey Werfte; ein koniglicher oben

am Baſſin, wo man faſt nur Fregatten bauet, indem
der Hafen fur große Schiffe gewohnlich nicht tief ge—
nug iſt; doch hat man deren zuweilen einige daſelbſt
erbauet. Das erſte, genannt le Rouen von 70 Cano—
nen, war kaum aus dem Hafen, als ſeine Fuhrer aus
Unerfahrenheit des Windes verfehlten und es an der

Mundung der Seine auf Treibſand ſtoßen ließen, wo es
ganz zu Grunde gieng; noch zwanzig Jahr-nachher ſah
man das oberſte des Hauptmaſtes uber dem Waſſer. Um

das Jahr 1538 ſoll man zu Havre ein Schiff von auſſer—
ordentlicher Läunge, von zwey tauſend Tonnen Ladung

erbauet haben, mit Lendendicken Ankerſeilen, einem
Ballhauſe und einer Windmuhle; es hieß la grande
Frangoiſe und war nach Oſtindien beſtimmt. Jn zweyen
Fluthen hatte man Muhe es nur bis an. das Aeuſſerſte
der Damme zu fuhren, wo man genothiget war es wie—

der abzubrechen. Die. Materialien wurden zur Erbau—
ung einer großen Anzahl Hauſer der Vorſtadt de la

Barre angewendet, wo itzt das St. Franzen Vlertel iſt.
Man hat nachdem auch Linienſchiffe zu Bavre erbauet,
ſie kommen aber ſelten wieder in den Hafen herein,

wenn ſie einmal ausgelaufen ſind; man ſchicket ſie ſtets

nach irgend einem andern Hafen, als TCoulon, Breſt,
oder Rochefort, und werden zum Departement dieſes
Hafens gerechnet. Als der Konig 1749 zu Havre war,
ließ man in Gegenwart deſſelben eine Flute, genannt le

Chariot Volant, in das Baſſin laufen; und der Konig

war
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war mit der hurtigen und geſchickten Art womit dies
ausgefuhret wurde, ſo zufrieden, daß er das Schiff mit

dem Namen Chariot-Royal beehrte. Auf dem Werſt
kann man drey Schiffe von 70 bis zo Kanonen bauen,

und ſie alle drey zugleich vom Stapel laufen laſſen—.
Zur rechten Seite dieſes Werftes nach dem Hafen hin,

oder an dem weſtlichen Rande des Baſſins, ſtehet das
Arſenal, in welchem man das Admiralitatsgericht, die
Seemilitairſchule, die Seeexpedition, Ruſtmagazine fur

Schiffe vom Departement, Waffenkammern ic. antrift.

Der andere Werft liegt vor dem Thor du Perrai zur
Rechten; man bauet daſelbſt viele Handlungsſchiffe, de

ren auch drey in Gegenwart des Konigs 1749 vom
Stapel gelaſſen wurden.

Auſſerhalb des Hafens ſind zwey Rheben; eine ge—
nannt die kleine Rhede, liegt eine gute halbe (franzoö—

ſiſche) Meile nordweſtlich von der Spitze der Damme;
die große Rhede liegt mehr weſtlich, ohngefahr zwey
Meilen bom Eingange des Hafens. Der Ankergrund
beyder Rheden iſt gut und haltbar, doch iſt er reinet
bey der großen Rhede als bey der kleinen; indem er
bey dieſer mehr mit Kteſel und Muſcheln untermiſcht iſt.

die dem Tauwerk ſchaden konnen. Judeſſen wurden bey
ſtarkem Winde die Schiffe auf keiner von beyden Rhe—
den ſicher ſeyn konnen, indem ſie gerade den heftigſten

Winden dieſes Seeſtriches, dem ſudweſtlichen, weſtlichen.

und nordweſtlichen ausgeſetzt ſind. Allein bey dem er—
ſten Windſtoß und ſo bald er, ſich nur merken laßt, kon

nen die Schiffe mit der großten Leichtigkeit in den Ha—

fen eilen. Das Meer fuhrt eine ungeheure Menge

B4 Strand—



24 neeStrandkieſel (erilloux roules) genannt Galets, in den Ha
fen und an die benachbarte Kuſten, und es erfordert

viele Muhe und Koſten den Eingang des Hafens rein
zu erhalten, welches unter der Aufſicht eines anordnen

den Commiſſarius, und eines Oberingenieurs geſchieht.
Die Strandſteine baufen ſich vorzuglich an der ſudoſtli—
chen Spitze des Dammes, und das Meer ſcheinet von
dieſer Seite zuruckzutreten; daher man befurchtet, es

mochte einſt den Hafen ſo ſehr verſchuttet laſſen, daß
die Reinigung nicht ſo leicht betrieben und der ſich be—
ſtandig anſetzende Strandkieſel verhindert werden konne,

den Eingang endlich ganz zu verſperren.

Zaore de Grace iſt ſeit 1665 der Hauptſitz eines
Generalkeiegsgouvernement und enthalt an 150 Pfar

reyen des weſtlichen Theiles der Landſchaft Caux Auch

iſt dort ein Amthaus, eine Vizgrafſchaft, ein Rathhaus,
eine Admiralitat, ein Salzmagazin, in Abſicht der ſcho—
nen Wiſſenſchaften aber iſt es eine der vernachlaſſigſten

Stadte in Fraunkteich. Es iſt nur ein einziges Collegium

dort, wo zwey Lehrer mit einem ſehr mittelmaßigen Ge—
halt lehren was ſie konnen. Aller Augen ſind nach der

Gee gerichtet und die Neigung zur Schiffahrt benimmt
den jungen Leuten alle Fahigkeit uber irgend einen ant—

dern Gegenſtand nachzudenken.

Zu Havre giebt es nur eine Pfarrey, oder vielmehr
ganz und gar keine; denn die Kirchen zu U. L. F. und

St. Franz, ſind faſt nur Filiale von der St. Michnels
Pfarrkirche zu Ingouville; indeſſen hat der Pfarrer ge—
wohnlich ſeinen Siz zu U. L. F. als der Hauptkirche,

und ſetzt V.carien zu St. Franz und Jngouville. Die

Kirche



nee 25Kirche zu N. Dame de grace ſtand ſogar eher als die
Stadt ſelbſt: ſie war aber nur, wie ſchon angemerkt wor—

den, eine ſimple mit Stroh gedeckte Kapelle. Erſt im
Jahr 1574 legte man den Grund zu der gegenwartigen

Kirche, wie ſie itzt iſt, und im Jahr 1636. wurde ſie
erſt fertig: iſt aber ein ziemlich ſchones Stuck der Bau—

kunſt. Die Kirche zu St. Franz wurde 1554 angefungen,
und erſt 1681 ganz fertig. Es ſind zwey Kloſter in der

Stadt; ein Kapuziner in St. Franzen Viertel, und ein
Urſuliner im U. L. Frauen Viertel: die Kapellen der Cita:
delle und des Arſenals werden von Kapuzinern bedient.
Ueberdies iſt in der Vorſtadt Jngouville ein Kloſter
der Franziskaner von der dritten Orbnung, zu Paris
genannt Piquepuces; und endlich iſt am Ende der Vor—
ſtadt, auf der Pariſer Heerſtraſſe, das votel Dieu, oder

Hauptſpital, welches 1669 von dem Ort, wo itzt das Ar—

ſenal ſtehet, weg, und dahin verſetzt wurde: dies Spie

tal wird von den Nonnen von St. Thomas zu Ville—
neuve bedienet.

Bevb unſerer Ankunft zu Bavre wurden wir mit vie—

len Freuden- und Ehrenbezeugungen empfangen, weil
man vernommen hatte, daß wir unter beſondern Auftra—

gen Sr. Majeſtat eine der wichtigſten Expeditionen fur

die Schiffahrt im Werk hatten. Erſt fuhrte man mich mit
meiner ganzen Geſellſchaft, die itzt hier voillſtandig war,

zur Fregatte, die ich in allen ihren Theilen zweckmaßig
und ſchon fand, und hernach ſtiegen wir im Notel der
Americains ab, wo wir es aber ſehr enge fanden, und:

uns entſchlieſſen mußten, den folgenden Tag ein beque—

wieres aufzuſuchen, wo wir hinreichenden Platz zu anzu—

B5 ſtellen
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ſtellenden zuverlaßigen, Beobachtungen hatten, die uns.

bey unſerer ganzen Arbeit zur ſicheren Grundlage dienen

konnten.

Am Donnerstage den 14. May, war der Himmel
faſt beſtandig bedeckt und erlaubte uns nicht die gering—

ſte Beoachtung anzuſtellen. Jch beſchloß daher einen
Verſuch mit unſerer Aurora auf der See zu machen;
und haitte ſchon den 13. alles zur Abreiſe bereit zu halten
beſtellet: allein der Wind, der ein wenig weſtlich war,

ſchien dem Auslauſen der Fregatte ſich widerſetzen zu
wollen; doch gegen halb euf Uhr, da man es am wenig—

ſten erwartete, lenkte, ſich der Wind nordweſtlich, und ſo—
gleich lief unſete Aurora mit ſechs Kanonen und vier

und zwanzig Mann, ohne Herrn GOzanne, der Zeuge ſeit

nes Erfolgs ſeyn wollte, zum erſten Male aus dem
Baſſin und dem Hafen von Bavre aus. Der Kapitain
des Hafens Herr Couradin, war beym Auslaufen ge—
genwartig, eine Ehre die nur koniglichen Schiffen er—
zeigt wird; und auf dem Damme ſabe man den Komt
mandanten, die vornehmſten Offiziere und eine Menge

Volkes um den Bewegungen der Aurora zujuſehen.
Sie hatte bald unterſchiedene Schiffe eingeholet, bie
weit vor ihr voraus geweſen waren und man urtheilte,

daß ſie ihre Seegel gut truge, ſehr lenkbar ſey, ſich mit

aller moglichen Hurtigkeit und Anmuth ſchwenke und

den beſten Schiffen im Seegeln gleichkomme. Man
ſteuerte hierauf nach der großen Rhede und von da get

gen vier Uhr Abends nach der kleinen, wo man acht
Klaftern tief vor Anker legte, za Meile R. O.  oſtlich

vom
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Meilen S. Z S. weſtlich von Dive.
An demſelben Tage als den 14. May, errichteten

wir auch unſere Sternwarte oben am Vaſſin bey der
Seeexpedition, ſo, daß wir das Baſſin ſudlich hatten,
und nur der Werft zwiſchen uns und dem Baſſin war.

Wir vertheilten unſere Jnſtrumente nach moglichſter Ord
nung und Zweckmaßigkeit: mit unſern beyden Barome—
tern aber waren wir verungluckt. Denſelben Abend

ſetzten wir auch noch die Penduluhr in Bewegung;
Herr Leroy ſtellte ſie nach ſeiner Uhr, und dieſe war

nach dem Pariſer Mittagskreiſe und nicht nach dem von
Bavre gerichtet.

Freytags den 15. wurde mit den Verſuchen der Aut

rora fortgefahren. Auch uberlieferte uns Berr Leroy
an dieſem Tage eine ſeiner Seeuhren, woruber eine
Akte ausgefertiget wurde. Die Uhr gieng ſechs und

dreyßig Stunden, und war die Frucht einer Arbeit von
mehr als funf und zwanzig Jahren; die Akademie hatte

ſie mit den ruhmlichſten Ausdrucken belegt und ſie in
allen Verſuchen bewahrt gefunden, ſo, daß nur noch die

Probe zur See ubrig war) um den volligen Beyfall zu

ertheilen. Die zwote Uhr fand Bherr Leroy fur nothig
noch einige Zeit allein in Häanden zu behalten. Er uber—

gab uns auch ein Jnſtrument, die unterſchiedenen Sen
kungen des Echiffes zu meſſen.

Zur offentlichen Verſicherung unſerer anzuſtellenden

Verſuche mit der Uhr hatten wir zwey unterſchiedene

ESchluſſel dazu, zum Beweis, daß nach der Ablieferung

derſel



28 Auederſelben nie einer allein dieſelbe unter Häanden gehabt
habe. Ferner wurde taglich ein von den Herrn Pingrs,

Meſſier und von mir unterzeichnetes Protocoll unſrer
Arbeiten aufgeſetzt; wovon Herr Leroy eine doppelte auf

dieſelbe Art unterzeichnete Abſchrift fur ſich allein erhielt.

Das Pegtocoll enthielt jedesmal die Stunde, wann die
Seeuhr aufgezogen worden; ferner die Stunde der Pen—

duluhr am wahren Mittag, und endlich die Vor- oder
Ruckſchritte der Seeuhr in Abſicht der Pendul.

Vom 16. bis zum 20. wurden Beobachtungen zur

Richtung der Uhren angeſtellet. Sonnabends, den 16.
war anhaltender Regen und die Aurora kam um eilf
Uhr Vormittags in den Hafen und das Baſſin zuruck,
um ſich vollends zu ruſten.

Sonntags, den 17. war die erſte Meſſe am Bord
der Aurora. Die regnigte Witterung wahrte an dieſem
Tage und am folgenden 18. fort. Die Pendule hatte bis
itzt noch genau die mittlere Zeit befolgt; die Seeuhr
aber war an acht Minuten vorgeruckt: von hier nahm
die Unterſuchung der Uhr ihren Anfang; und den 20.

fanden wir, daß ſie in 24 Stunden genau 274 Secunden

vorrucke. Herrn Keroy befremdete dies, wegen des be
reits gemeldeten auf ſeiner Reiſe gehabten Vorfalles, gar

nicht, und ſeit ſeiner Ankunft zu havre de Grace hatte

er die Uhr blos nach ſeiner Taſchenuhr-gerichtet. Wir
beſchloſſen auch die Uhr zu laſſen, wie ſie war, weil ſont
unſere bisherigen Beobachtungen vergeblich geweſen wat

ren, und begnugten uns damit die ferueren Vorruckungen

taglich genau anzumerken. Herr Leroy ließ auch die an
dere Uhr, die er noch allein in ſeiner Gewalt hatte, wie

ſie
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ſie war, ohngeachtet ſie noch an zwolf Secunden jener

vorgieng.

Den 20. wurde noch alles vollig eingepackt; die Uh—
ren bdes Leroy ließ ich vorne in das Schiff links und
rechts in das große Zimmer ſtellen, vielleicht an dem un—

ſchicklichſtten Ort, weil ſie hier dem meiſten Schwanken

ausgeſetzt waren; es kam hier aber auf den Verſuch und

nicht auf den Dienſt derſelben an, welches auch Herr Le—

roy ſelbſt billigte.
Donnerstag, den 21. wurde mit volliger Ladung aus

gelaufen, und da wir vor Nacht nicht bis Zeve kommen
konnten: ſo warfen wir gegen Abend auf der kleinen Rhe—

de Anker.
Freytags, den 22. war uns der Wind ganz entgegen,

und wir kehrten auch um deſto lieber nach dem Hafen zu—

ruck, um uns bey dieſer Gelegenheit des Ganges der

Seeuhr an dem namlichen Ort deſto beſtimmter zu verſi—
chern, ohue genothigt zu ſeyn, einen zweyten Punkt der

Abreiſe zu Calais zu nehmen.

Den 23. und 24. brachten wir mit Beobachtungen

zu, und ich merke hier nur an, daß die nordliche Breite
von Bavre de Grace, den Punkt der Kirche zu N. Da—

me genommen, 49 Grad, 29 Min. 3 Sec. hingegen von
der Seeexpedition (le bureau des Ecrivains de la Marine)

an, 11 Sec. mehr beträgt. Die Abweichung der Mag—
netnadel war hier 19 Grad, 15 Mine N. weſtlich.

Reiſe

Die Beobachtungen, die wir zur Beſtimmung der
Kange anſtellen wollten, wurde durch Wolken und ant

dere Zufalle vertitelt, wir konnen aber hierin mit Si—

3
cherheit,
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Reiſe nach Calais und Aufenthalt daſelbſt.

Montags, den 25. fruh um7 Uhr ſeegelten wir von

Havre ab und erreichten den 26. die Spitze der Perrees

oder Dungeneß an der Kuſte von England, die uns
drey Meilen nordlich blieb; ferner umſeegelten wir das
Vorgebirge Gris-nez an der Kuſte der Picardie, und
liefen um 1r Uhr Vormittags in den Hafen von Ca—t
lais ein.

Jn der Stadt traten wir in dem Bof von Eng—
land ab, ein großes ſchones Gebaude, fur uns vorzug

lich angenehm in Abſicht des feſten und bequemen Ob—
ſervatoriums, das wir daſelbſt einrichten konnten, und

zwar in einem großen gepflaſterten Saal, der nach ei—

nem großen Garten hinlag.

Die nordliche Breite unſerer Sternwarte zu Ca
lais fanden wir nach einem Mittel von 15 ziemlich glei

chen Beobachtungen, auf zo Grad 57 Min. 32 Sec.
ſo daß die Breite von Calais, bey dem großen Thurm

des Rathhauſes 50 Grad 57. Min. 35 Sec. ſeyn wird.
Die Lange konnten wir fur itzt nicht anders als die
von Bavre beſtimmen. Nach einer beobachteten Son
nenfinſterniß vom erſten April 1764 iſt der Meridian
von Calais 1 Min. 57 Sec. mehr weſtlich als der von
Paris. Die Abweichung der Magnetnadel von Nord

nach

cherheit, die Angabe des Herrn Caſſini in ſeiner Me—
ridienne de baris veriſice annehmen, nach welcher le
Havre de Grace 8 Min. 56 Sec. in Zeit, weſtlicher
als der Mittagskreis der Pariſer Sternwarte liegt.



31

nach Weſt betragt ig Grad 36 Min. Unſere Uhren
giengen noch immer gut und hatten ſich nicht merllich
vetandert.

Unſer Aufenthalt in Calais wurde uns ubrigens
ſehr angenehm gemacht. Schon am Hafen empfingen

uns djie Officiere des Jnfanterieregiments des Koniges,
bey welchem ich während des Bahyerſchen Krieges als
Oberſter geſtanden und das hier in Garniſon lag. Der Chef

und die Officiere ſowohl von dieſem Regiment als von der

Admiralitat erzeigten uns alle erſinnliche Hoflichkeit.
Wir beſahen hiernachſt die Citadelle, das Fort Nieulet
und andere bemerkenswerthe Oerter. Die Damme von
Calais waren in einem ziemlich elenden Zuſtande: ſie wa

ren an verſchiedenen Stellen durchbrochen und faſt ganz

niedergeſpulet; man konnte dies jedoch keiner Vernach—

laſſigung zuſchreiben, da mit vielem Eifer an der Ausbeſ—

ſerung gearbeitet wurde. Wir erfuhren auch bald, daß

dieſer Schade von einer hohen Fluth vom zweyten Jan.
dieſes Jahrs angerichtet worden, auch daß vorzuglich die
heftigen Nordwinde dergleichen veranlaſſen.

In der Citadelle ſahen wir auch die Diſtillirmaſchine
des Herrn Rigaud zur Entſalzung des Seewaſſers, wie
ſie beygehendes Kupfer abbildet. Man hat wiederholte

Verſuche damit angeſtellet und zwar nach den Grundſa—
ten des Herrn Poiſſonnier, Doktors der Arzneywiſſen

ſchaft und Mitglied der Koniglichen Akademie der Wiſſen

ſchaften, deſſen gluckliche Entdeckungen bekaunt ſind, und

man verſichert, daß das Meerwaſſer ſo ſuß und trinkbar
wurde wie Brunnenboaſſer. Dieſe auf langen Seereiſen

ſo unützliche Eutdeckung iſt zumal auch fur Calais ſehr

wichtig

 e
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wichtig, wo man nur Ciſternenwaſſer hat, und wo die
Beſatzung zur Zeit einer Belagerung bey eintretendem
Mangel deſſelben, ohngeachtet alles Ueberfluſſes von

Kriegs- und Mundvorrathes, ſich zu ergeben genothiget
ſeyn wurde.

Erklarung des Abriſſes einer Maſchiene zur Di
ſtillitrung des Seewaſſers, womit man im Jahr 1766
und 67 zu Calais Verſuche angeſtellet hat.

A. Der obere Theil des Keſſels.
Dieſer Keſſel beſteht aus Platten von rothem inwendig

verzinnten Kupfer, die mit vernieteten Nageln an ein—
ander geſchlagen ſind; auch iſt er inwendig ſehr ſtark
verlotret- zumal an den Fugen die dem Feuer am mei—

ſten ausgeſetzt ſind, und an den auswendigen, wel—
che die Flamme nicht erreichen kann. Er iſt 15 Fuß
lang, 4 breit und zwey hoch; unten platt, oben aber
an 3 bis 4 Zoll gewolbet; die Wolbung des Deckels

wird durch vier eiſerne Bogen erhalten. Er ſtehet
2 Zoll abſchuſſig von a bis b, auf 9 zweyjolligen vier
eckigen eiſernen Queerſtangen, beyde Seiten und Enden

d ſind, bis zwey Fuß vom Deckel, mit Mauerwerk von
Ziegeln bekleidet, um die Hitze des pfens zu erhalten.

Dieſer Keſſel, der leer an 1700 Pfund wiegt, faſ
ſet 3750 Maaß (pintes) Meerwaſſer, und tragt alſo
eine Laſt von mehr als 9 tauſend Pfund, die gewiß
viele Feſtigkeit erfordert.

b der Ofen.
Dieſer liegt faſt der tganzen Hohe nach im Erbboden,
ſowohl zur Bequemlichkeit der Handhabung, als zur Er—

ſparung



ſparung des Mauerwerks. Er beſtehet aus dem Gange

C und dem Heerd D. Der 4 Fuß breite 12 Fuß lange
und 5 Fuß hohe Gang unter dem Keſſel, dient zum
Aſchenbehalter. Der Heerd beſtehet aus 5 ſtarken, ober—

halb eingekerbten Querreiſen, auf welchen der Lange
nach andere einzollige viereckte loſe Stangen auf der

Kante gelegt ſind, die das Feuer tragen. Die funf
Qaueerſtangen liegen beweglich in dazu beſtimmten Oef—

nungen des Mauerwerks, ſo daß man ſie vermittelſt un—
tergelegter oder weggenommener Ziegel, erhohen oder

erniedrigen kann, um den Heerd naher oder weiter von

den Boden des Keſſels zu bringen.
Die Oefnung des Heerdes D iſt mit einer Thure

von Eiſenblech verſehen, um dem Feuer von unten durch
den Roſt einen Zug zu geben.

Da das Roſtwerk nur 12 Fuß lang iſt, ſo geht der

Heerd unter dem ubrigen Theile des Keſſels fort, durch

einen Bogen der Mauer hinaus zum Schornſtein, in
welchem ein Ventil oder Klappe angebracht iſt, um das
Feuer nach Gefallen zu loſchen, wenn man den Keſſel
von neuem anfullen will. Da aber alsdenn aller Rauch

aus den Oefnungen von C und D hinausgehet, ſo hatte

man einen andern weiten Schornſtein am Eingange
des Ofens ſethen muſſen, um dieſen Rauch anfzunehmen

und zu zetſtreuen.

E zwey Todtenkopfe, oder ſimple Helme ohne Rand
welche die zwey Hauptofnungen in dem Deckel des
Keſſels ſchließen, und deren Rohren in F wo die Schlan—
genrohre G anhebt ſich vereinigen. Man hat dieſe bey:

den Oefnungen der etwanigen haufigen Ausbeſſerungen

vourlauvaur Greereiſt. C wegen
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im Durchmeſſer gegeben; Allein man hatte eine davon
nur mit einem wohl eingefugten und verkutteten Deckel

verſehen durfen; indem die andere allein zum Ausdun—

ſten hinreichend ſeyn wurde.

H Das gemauerte mit Bley gefutterte Kuhlfaß mit
der Schlangenrohre G die in kund J wohl verlothet iſt.
R Eine der Hohe nach in Grade abgetheilte Kufe, um
den Ertrag der Maſchine zur geſetzten Zeit aufzunehmen

und zu meſſen.

L Eine Rinne, durch welche das Seewaſſer in das
Kuhlfaß und von da durch das Spundloch K in den
Keſſel geleitet wird.

Jn AManm unterſten Ende einer Seite des Keſſels
ſind 4 unterſchiedene Hähne angebracht, wovon der un

terſte der großte iſt, um ihn ganz auszuleeren; die drey
Oberen, in verſchiedener Weite ſind kleiner; einer um
ihn hinlanglich anzufullen, und die anderen, um die Ab—

nahme und den Augenblick anzumerken, da der Keſſel
von neuem gefullet werden muß, um den Boden nicht

verbrennen zu laſſen.

Herr Rigaud hat uns folgende Beobachtungen uber

ſeine Art das Meerwaſſer zu entſalzen und uber die
Proben, die man im Großen damit auf der Citadelle an
geſiellet hat, mitgetheilet. Man bedient ſich dabey
eines Diſtillu kolbens von verzinnten Kupfer, der 15
Fuß lang, 4 breit und 2 hoch iſt, und der auf 20
Zoll ſeiner Hohe i2 und S Faß (muid) Waſſer halt,
wovon ſtundlich zz0 Maaß (pinte) ausdunſten, alles

nach



nass 35nach Pariſer Fuß; die Schlangenrohre iſt auch von ver—
zinnten Kupfer,

Man hat bemerket, daß allemal das erſte diſtillirte

ſuße Waſſer dieſer Maſchine einen ſtarken unangeneh—

men Geruch habe, den man fur metalliſch halten ſollte.
Und Herr Rigaud verſicherte uns, daß man den nemli—

chen Geruch bey allen erſten Waſſern verſpurte, die
durch den Kolben auf Schiffen diſtilliret wurden, deſſen
Schlangenrohre doch von dem feinſten engliſchen Zinn
waren. Man hat ferner zu Calais bemerket, daß dieſe

erſten Waſſer allemal einen grauen glanzenden Staub
fuhren, der ihnen ein milchartiges, regenbogenfarhenes
Anſehen giebt. Sobald aber die Diſtillirung 15 bis 20
Minuten gewahret und ihre großte Starke erhalten hat:
ſo wird das Waſſer klar und rein von allem Staube

und Geruch; ſobald auch das erſte Waſſer ſtille ſtehet
und ſich abtuhlet: ſo ſetzt ſich aller Staub an den Bo—
den des Gefaßes. Auch hat man, wenn man die Hel—

me von dem Kolben abgenommen und reines Waſſer
in die Schlangenrohre eingelaſſen hat, vieles von ſolchem
Staube darin angetroffen, den man weggebracht und
entweder durch ſetzen ader durch filtriren eine Menge da—

von zu unterſchiedenen Verſuchen angewendet hat.
Allein alle bisherige Verſuche zur Erforſchung der Na—

tur dieſes Staubes ſind unnutz geweſen. Da man an—
fanglich muthmaßete daß es ein durch die Heftigkeit des
Dunſtzuges abgefreſſener metalliſcher Feilſtaub ware, ſo

C a hatVieler Urſachen wegen, denl ich, ſollte ſte lieber von
Zinn ſevn. v. C.



36 u——
hat man es lange, aber vergeblich mit Queckſilber zer

rieben. Eben ſo wenig ſcheinet dieſer Staub ein Kalk
zu ſeyn; wenigſtens hat man es unterſchiedenemale ver

gebens verſucht, ihn mit Talg, Olivenol, geſtoſſenen
Kohlen rc. wieder haltbar zu machen: Sauren loſen ihn
leicht auf. Als Herr Rigaud etwas von dieſem Staube

ſammeln wollte, machte er ein dickes Stuck Flanell an
die Oefnung der Schlangenrohre; das Waſſer lief
brauſend heraus und farbte den Flanell ſtark Capuciner-
braun; mit Ciſternenwaſſer geſchah daſſelbe. Die neuen

Flanelle enthalten viel kreidenartiges; allein das zu die—
ſen Verſuchen antewendete Stuck war in einem abge—

ſußten Acido vorher wohl gewaſchen. Ware nun dieſer
Staub, der die erſten diſtillirten Waſſer farbt, ein me—
talliſcher Staub und wurde der Flanell ebenfalls von me
talliſchen Theilen gefarbt; ſo durfte das in verzinnten

Gefaßen diſtillitte Meerwaſſer, in Ruckſicht der Geſund
heit noch neue Unterſuchungen erfodern.

Calais war zu Anfange des 13. Jahrhunderts noch

ein Dorf; erſt im Jahr 1222 oder nach anderen 1228
ließ Philipp von Frankreich, Sohn des K. Philipp Augul
und Graf von Boulogne, dieſelbe mit Mauern umgeben;

und Philipps Nachfolger wandten ſo viel auf die Ver—
großerung und Befeſtigung von Calais, daß es in weni—
gen Jahren eine der anſehnlichſien und feſteſten Stadte

ward. Als Eduard Ill. Konig von England, den 26. Au
guſt 1346 uber Philipp von Valois die Schlacht bey
Creci gewann, ruckte er auch vor Calais, verzweiſelte

aber



aber bald, die Stadt mit Gewalt zu erobern, und be—
ſchloß, ſie durch Hunger zur Uebergabe zu bringen. Er
ließ deshalb vier regelmaßig befeſtigte Cirkumvallations—

linien um den Platz ziehen, indeß die Flotte nach Augabe

der Englander von 700 Seegeln die Stadt von der See— n
ſeite einſchloß. Der Gouverneur, Jean de Vienne, wurde in

ſi

vergebens zur Uebergabe aufgefordert; er vertheidigte die

Stadt bis auf das Aeuſſerſte. Gegen den 29. Auguſt J
J

1346 hatte man ſie eingeſchloſſen, und im folgenden Jahre IJ

J

den 3. Auguſt wurde ſie erſt ubergeben. Eduard, den

ein ſo langer Widerſtand ſehr gereizt hatte, willigte zwar, i
vermoge der Kapitulation, darein, den Belagerten das Le—
ben zu ſchenken; allein nur unter der Bedingung, daß

ſechs der Vornehmſten unter ihnen die hartnackige Ver
theidigung mit ihrem Kopf bezahlen ſollten; wobey er ih—

nen die Wahl dieſer ſechs Opfer ließ, die man ſeiner Wuth

bringen ſollte. Es wurde ohne Zweifel unmoglich gewer
ſen ſeyn, ſich uber ſo eine unmenſchliche Wahl zu vereini—

gen, wenn nicht der beruhmte Euſtach von Saint-Pierre,
J

dem Jean d' Aike, den Brudern Jaques und vierre von J

Wiſſam, und zwey anderen ſeiner Mitburger das ruhm
wurdigſte Beyſpiel gegeben hatte, fich dem Wohl ihres

Vaterlandes aufzuopfern. Dies Anerbieten wurde nur
mit vieler Muhe angenommen, und die ſechs Opfer be— 5
gaben ſich mit bloßen Hauptern und Fußen, und im Hemde J
mit einem GStrick um dem Halſe in Gduards Lager, der i'

opfert haben, wenn nicht die Konigin ſeine Gemahlin durch 48
ſie auch ohne Anſtand ſeiner Grauſamkeit wurde aufge—

J

ein ſo trauriges Schauſpiel auſſerſt geruhrt, mit ihren

Thranen noch. mehr als mik ihren Bitten, fure dieſe ſechs g

C4 wirklich
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35 neecwirklich großmuthigen Helden Gnade errungen hatte. Die

Englander ruhmten ſich jetzt die Schluſſel von Frankreich
in Handen zu haben, und blieben auch Herren dieſes wichti—

gen Platzes bis 1558, da der Herzog von Guiſe ihn wie—

der an Frankreich brachte. Er belagerte ihn den erſten

Januar, eroberte die Citadelle mit Sturm, und zwang den

Gouverneur, den 8. deſſelben Monats zu capituliren.
Durch den im folgenden Jahre geſchloſſenen Tractat von

CateauCambreſis, wurde feſtgeſetzt, daß Calais g Jahre

lang unter Frankreich bleiben ſollte: nach erloſchenem
Termin aber ſollte der Konig von Frankreich entweder die
Stadt wieder zuruck geben, oder der Konigin Eliſabeth

eine Summe von 1 Million 50oo, ooo Livres auszahlen;
wobey auch die contrahirenden Theile ſo lange in getreuer

Allianz bleiben ſollten, ohne ihren gegenſeitigen Feinden

irgend einen Beyſtand zu leiſten. Es iſt ſonderbar ge—
nug, daß unterſchiedene engliſche Schriftſteller Frankreich

bey dieſem Tractat der Untreue beſchuldigen, weil es Ca—

lais in dem angeſetzten Termin nicht wiedergegeben hat;

als wenn nicht die engliſchen Chroniken ſelbſt deutlich be—

wieſen, daß Eliſabeth zuerſt wider den Tractat von Ca
teau Cambreſis dadurch gehandelt habe, daß ſie den

aufruhriſchen franzoſiſchen Religioniſten Hulfe geleiſtet,
ihnen die Stadt Zavre de Grace abgekaufet, und dieſen

Ort allein gegen Carl 1X. vertheidiget hat, der ihn 1563

nach dem erſten Religionsfrieden belagerte. Jm Jahr
1596 eroberte der Erzherzog Albert Calais fur Spanien“
nachdem 14 Tage die Laufgraben erofnet waren. Ver—
moge der Capitulation ſollten die Einwohner die Frey—

heit behalten, mit dem Genuß alles deſſen, was ſie vor.

ber



nes 39her in Beſitz gehabt, daſelbſt wohnen zu bleiben. Nur
zwo Familien bequemten ſich unter einer fremden Herr
ſchaft zu leben; und man hat angemerkt, daß keiner von

den Nachkommen dieſer beyden Familien hernach zu der

geringſten obrlgkeitlichen Bedienung gelaſſen worden.

Die Stadt wurde an Frankreich wieder abgetreten, ver—
moge des Traktats von Vervins vom Jahr 1598. Als
gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts es den Eng
landern gefiel, alle unſere Seeplatze zu bombardiren, ſo

geſchah dies auch vor Calais den 13. April 1696 jedoch

faſt ohne den geringſten Erfolg.

Calais, mit Jnbegriff der Citadelle, macht eine Art
von langlichtem Viereck, das ſich von Oſt nach Weſt
erſtreckt; der Hafen liegt gegen Norden; die Citadelle,

die nach Weſten liegt, iſt von der Stadt mittelſt ſeines
Grabens, eines halben Mondes und eines bedeckten We—

ges getrennt; das Ganze mag 6oo Toiſen von Oſt nach

Weſten und 250 von Norden nach Suden betragen.
Die Stadt allein, ohne die Citadelle, hat nur 12e0 Toi—
ſen im Umkreiſe, ubrigens aber zwey Umfänge, als Be—
feſtigung: den alten und den neuen; jener, der Jnnere
iſt blos eine langlicht viereckte Mauer, die innerhalb von

ihrem Wall und auſſerhalb von einem guten Graben
geſchutzt wird, dabey auch mit einer groſſen Anzahl
Thurme verſehen iſt, von welchen noch der großte Theil

ſtehet. Der neue und auſſere Umfang iſt unter Ludwig
Xlil. und dem Cardinal Richelieu veranſtaltet worden,
und beſiehet aus acht ungleichen und ungleich vertheilten

Bollwerken; drey davon liegen an der nordlichen Seite
und ſind nur von dem Hafen und dem am Eingange ge—

C4 lege



40 neeeuulegenenen Fort Risban gedeckt: die beiden ſublichen ge

gen das Jnnere des Landes gelegen, ſind mit wohlaus—
geſetzten Graben verſehen, und haben zwey halbe Monde,

einen bedeckten Weg und einen zweyten Graben jenſeit

dem Glacis: Die Spitze endlich, oder die ſogenannte
Attaque de Gravelines, eine Benennung die man dem oſt

lichen Theile der Stadt giebt, iſt mit drey Baſtehen und
einer guten Katze verſehen, die die ganze Breite der
Stadt deckt, ferner mit Graben zwey halben Monden,
Gegenwehren und mit zwey bedeckten Gangen nebſt ih

ren Glacis. Auf dieſe eben erwahnte Katze hatte man

vor einigen Jahren die beruhmte Feldſchlange von Nanei
gebracht, die eine Kugel von funfzehn bis achtzehn Pfund

eine Meile weit in die See geworfen haben ſoll: man
hat aber dieſes Geſchutz, das vor wenig Jahren gegoſi
ſen worden, mehr der Seltenheit als des wahren Nu—

tzens wegen geachtet.

Weſtlich der Stadt liegt, wie geſagt, die Citadelle,
welche die Stadt oſtlich, den Hafen nordoſtlich, das Meer

nordlich und das Land weſtlich und ſudlich beſtreicht; ſie
iſt ganz unregelmaſſig, macht ein langlichtes Viereck,

deſſen großte Longe von Suden gen Norden geht. Es
war anfangs ein bloſes Vorwehr zur Vertheidigung der
Stadt, iſt aber bald nach der, durch den Herzog von

Guiſe, bewirkten Eroberung von Calais in eine Cita
delle verwandelt werden,. Man giebt ihr 870 Toiſen im
Umfange; ſie hat auch zwey Ringmauern wie die Stadt;
die neue hat der Chevalier de Ville aufgefuhrt; die Ci—

tadelle iſt oſtlich mit zwey Baſteyen, einem halben Mon

de und einem bedeckten Wege, der ſich in der Stadt en

diget,



no ν 41diget, verſehen, durch dieſen halben Mond und durch
den Mittelwall, gegen welche die Stadt uber liegt, kann

man aus derſelben in die Citadelle kommen. Den nord—

lichen Theil vertheidiget eine gute Katze, eine Art hal—
bes Bollwerk, ein breiter tiefer Graben, und ein bedeck

ter Weg; von da hinaus iſt das Meer. Nordweſtlich
ſchutzen zwey Thurme, zwiſchen welchen eine Art eines
freyſtehenden Bollwerkes auf den Ruinen des Palaſtes

errichtet iſt, in welcthem die Konige von England reſidir—
ten. Den gauzen weſtlichen Theil deckt ein beſtandig

poller Waſſer ſtehender Moraſt, wenigſten zur Zeit der

Fluth. Dieſer Theil endiget ſich an einer Baſtion wo
der ſüdliche mit dem oſtlichen an eines der beyden Boll—

werke zuſammen ſtoſſen, die, wie bereits erwahnt wor
den, zur Vertheidigung des letztern dienet. Dieſer ſudliche

Theil wird, auſſer der alten Ringmauer, und den beyden

eben genannten Baſteyen, noch durch den neuen Wall,

deſſen Graben, einen halben Mond, einen bedeckten Weg
und einen Glacis unterſtutzt. Auſſer dieſen Feſtungswer
ken und einigen andern, die ich ubergehe, iſt die Stadt
mit unterſchiedenen, gleich den Stadtgraben mit Waſſer

angefulleten, und mit dem Meer verbundenen Canalen
umgeben, und man verſichert, daß, wenn nur zwey
Schleuſen geofnet werden, deren eine zu Calais ſelbſt
1701 erbauet worden, die andere aber bey dem Fort Nieu—

lai befindlich iſt, in weniger als vier und zwanzig Stun—

den oder in einer Zeit von zwey auf einander folgenden

Fluthen, das ganze Land bis St. Gmer, oder an acht Meit

len von Calais, unter Waſſer ſtehe. Auſſer dem er—
wahnten Vereinigungsthor zwiſchen der Stadt und der

C5 Cita
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Citadelle, iſt noch ein zweytes an dem ſudlichen Theile
der Citadelle, genannt Porte du Secours oder de Boulogne,
von ziemlich ſchoner Bauart. Jnwendig und mitten in

der Citadelle verdienet das Zeughaus alle Aufmerkſam—
keit, indem es eines der Schonſten in Frankreich iſt. Es
beſtehet in einem großen mit Gebauden umgebenen Hofe,

unter welchen vorzuglich zwey ſchone mit Artillerie und

allen Arten wohl unterhaltenen Gewehren und Ruſtune
gen fur zwolf tauſend Mann, angefullte Sale zu merken
ſind. Jn einem dritten Saale ſiehet man alle Arten von
Angrif und Vertheidigungsmaſchinen. Ferner enthalt ein
Flugel dieſes weitläufigen Gebäudes, Koruboden und

Vackofen zur Aufbewahrung und Zubereitung aller Arten
Mundvoraths im Fall einer Belagerung; und mitten im
Hofe iſt eine groſſe weite Ciſterne, eine Vorſicht die fur

eine wie Calais gelegene Stadt ſehr nothig iſt. Auch
die Grundgewolbe der Citadelle habe ich bewundert ſie
ſchienen mir ſchon, groß und ſehr feſt.

Das Fort Nieulai liegt eine gute halbe Meile weſt

lich der Citadelle. Es iſt ein Viereck das ſich langer von

Oſt nach Weſt als von Nord nach Sud erſtreckt; mit
vier Baſteyen, Graben, halben Monden, Lunetten, ei
nem bedeckten Gange und einem Glacis verſehen iſt; die

ſubliche Seite ausgenommen, wo das Fort hinlagglich
burch einen Moraſt und durch eine denſelben beſtreichen

de Schreckſchanze oder Redoute gedeckt iſt; uberdies liegt

on der Weſtſeite ein Hornwerk. Alle dieſe Feſtungswerke

ſind unter Ludwig XIV. zur Vertheidigung der obgenannt
ten Schleuſe, erbauet worden. Beyde Thore dieſes Forts,

nach Oſt und Weſt, ſind ſehr ſchon; das Zeughaus,
die



bie Magazine, die Grundgewolbe, ſind gut angelegt und
in gutem Stande. Von Niteulai bis zur Citadelle er—
ſtreckt ſich eine gute Vereinigungsmauer mit einem Graben

nach dem Felde hin, und gegen die Mitte mit einem Fort

oder Schreckſchanze, genannt Fort des Crabes. Man ſiehet

auch noch vier bis funf andere Forts zur Vertheidigung
der Zugange und des Einganges in den Hafen: einige
derſelben liegen itzt faſt im Sande vergraben.

Man kann Calais in, drey Theile unterſcheiden:
die eigentliche Stadt, der Courgain und die Unterſtadt,

oder Vorſtadt St. Pierre. Die Stadt iſt ziemlich gut
durchzogen; die Straſen ſind gerade und gepflaſtert, aber
ſchlecht. Die Hauſer ſind faſt alle von Ziegelſteinen, und
ſind großtentheils nur ein Stock hoch, außer dem an der

Erde und dem Keller, der gewohnlich bewohnt iſt.
Courgain liegt der Stadt nordoſtlich auſſerhalb der alten

Ringmauer, in einer Art von einer alten Baſtey; dieſer
Theil wird nur von Matroſen und Fiſchern bewohnet;

Letztere beſchaftigen ſich großtentheils nur am Ufer des

Meeres wo fie kleine Fiſche fangen, und ſolche an andere
Fiſcher verkaufen, die ſich derſelben im freven Meer zur

Anlockung groſſerer und eintraglicherer Fiſche bedienen.

Wan begreift leicht, daß beyn jenem Handel wenig Ge—
winn iſt, und daß daher, wie man uns auch verſicherte,

dieſer Theil der Stadt Courgain oder Court- gain, ge—
nannt worden. Die Vorſtadt liegt an der ſudlichen Seite
der Stadt vor den Auſſenlinien, und enthalt angeblich

uber 400 Familien.
Calais hat nur zwey Thore; eines naordlich

nach dem Hafen bin, und eines ſudlich, das nach
dem
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einformigt von bloſſer Maurer Arbeit ohne alle Baukunſt.

Gegen den nordlichen Theil der Stadt liegt der Parade—

platz (Place d'armes) der groß und ſchon iſt, und wo
bas Rathhaus einen Theil der ſudlichen Seite einnimt;
an dem Gebaude iſt nur der Thurm merkwurdig, von

deſſen Hohe man weit umher uber Land und Waſſer ſe
hen kann; das Glockenſpiel deſſelben iſt nicht erheblich.
Unten am Zifferblatt der Uhr nach dem Platz hin, ſtehen
zwey Figuren zu Pferde mit Spies und Heim, welche
vor dem Glockenſchlage ſich von einander entfernen und

hernach, ſo oft zuſammen ſtoſſen, als die Uhr ſchlagt;
bie Figuren ſollen die Konige Philipp VI. von Valois
und Eduard lil. von England vorſtellen: weiter unten
iſt ein Mond angebracht, der durch ſeine Bewegung die

unterſchiedenen Wandlungen anzeigt, wie der an der
Sorbonne zu Paris.

Man zahlet in Calais, mit Jnbegriff des Courgain
und der Unterſtadt, nur funf bis ſechs tauſend Einwoh
ner. Die Pfarrkirche, unter dem Schutz U. L. Frauen, iſt
die einzige daſelbſt, und ſehr ſchon; die Kanzel iſt ein merk

wurdiges Stuck der Bildhauerkunſt; die Orgel, der groſſe
Altar und der der heil. Jungſrau konnen auch die Auf

merkſamkeit eines Fremden an ſich ziehen. Auſſer dieſer
Hauptkirche giebt es hier noch vier Kloſter, zwey fur Capu

ziner- und Paulaner-Monche, und zwey für Benedi—
etiner  und Dominicaner; Nonnen, wovon letztere das

Hoötel Dieu bedienen.
Der Eingang des Hafens iſt N. weſtlich und S.

oſtlich; er hat zwey hotzerne Dumme, die, wie ſchon er
wahnet
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wahnet worden, durch die auſſerordendliche Fluth vom

2. Jan. 1767 ſehr ubel zugerichtet waren; doch waren
ſie bey unſerer Zuruckkunft, zum Anfange des Auguſts,
faſt ganz wieder hergeſtellet. Der Hafen ſelbſt liegt oſtlich

und weſtlich und hat eine Art von Baſſin, genannt das
paradies, welches an dreyßig Schiffe von 5oo Tonnen

faſſen kann. Zur Zeit der Ebbe ſteht er trocken; bey der
Fluth aber kann das Waſſer forne an den Dammen auf

achtzehn bis zwanzig Fuß ſteigen; im Hafen ſelbſt aber

nur auf vierzehn bis funfzehn. Uebrigens iſt dies Stei—

gen des Waſſers nicht immer gleich, indem es viel von
der Jahrszeit und vorzuglich von der Beſchaffenheit und
Stärke des Windes abhangt, und die ſtarkſte Fluth ruhrt

gewohnlich vom Nordwinde her. Zwey Sandbauke
machen den Eingang des Hafens ziemlich beſchwerlich,

ſo das groſſe Schiffe ſich nicht hinein wagen. Die
Rhede hat einen guten Ankergrund und iſt gegen Weſt—

winde geſchutzt; nicht aber ſo gegen die Nordwinde, die
oft die heftigſten unter allen auf dieſem Seeſtrich ſind.
Dieſen Unbequemlichkeiten hat man es ohne Zweifel we—
nigſtens zum Theil zuzuſchreiben, daß nach Calais ſo we

nig Handel getrieben wird, ſo vortheilhaft ubrigens auch

die Lage dieſes Ortes ſeyn mag; und vielleicht trafe man

gar keinen daſelbſt an, wenn dieſer Ort nicht gerade auf
dem Wege von Paris nach Londen lage. Jn Friedens—

zeiten gehen gewohnlich zwey Packetboote wochentlich von

Calais nach Dower, und eben ſo von da nach Calais.
Die gerade Ueberfahrt beträgt 21,363 Toiſen, oder 7 fran

zoſiſche Seemeilen. Dieſe Packetbote habe ich ſehr rein
lich und bequem gefunden. Dieſe Meerenge, vermoge

3
welcher
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welcher der Canal mit der Nordſee in Verbindung ſtehet,
hat immer den Namen Paß von Calais, oder Meerenge
von Calais gehabt, ſelbſt bey den engliſchen Geſchicht—

ſchreibern und Geographen; in dieſen letzten Jahren aber

haben einige Schriftſteller dieſer Nation ihr den Namen
der Meerenge von Dower beylegen wollen; ein Beweis
daß man das Kleinliche in allen Landern und zu allen
Zeiten antrift. Sudweſtlich der Stadt iſt ein Canal, der
nach St. Gmer, Grevelingen, Dunkirchen, Bergen und

Npern fuhret, und der folglich zur Begunſtigung des
Handels von Calais viel beytragen kann; dieſer Canal
ergießet ſich in die Stadtgräben und von da ins Meer.

Calais hat keine Brunnen, man trinket dort nichts
als Ciſternenwaſſer; viele Hauſer haben ihre eigenen Ci—

ſternen und offentliche giebt es nur zwo, eine bey dem
Paulaner Kloſter, und eine großere und ſchonere bey der k.

Fr. Kirche, die ihr Waſſer der anderen durch bleverne Roh

ren mittheilet. Mit dieſem Waſſer werden zu einer gewiſi

ſen Stunde des Tages diejenigen Einwohner verſorgt,
die entweder keine Ciſternen haben oder denen ſie aus—
getrocknet; ſind. Von der Ciſterne in der Citadelle und

von dem Verfahren daſelbſt das Meerwaſſer zu entſalzen,

iſt ſchon weiter oben geredet worden.

Bey unſerm Auffenthalt zu Calais zeigte man uns
eine Engliſche Zeitung, die, auſſer dem Bericht unſerer
Abreiſe, von Bavre de Grace und der Veranlaſſung der

ſelben, noch den Zuſatz des Zeitungsſchreibers enthielt,

daß man ganz ſicher wußte, daß der ganze Grund nur
zum Schein ſey, und daß wir unter dieſem Vorwande
unſere wahre Abſicht nur zu verheelen ſuchten, welche da

rin
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rin beſtunde, daß wir die Kuſten von England, Holland
und Deutſchland aufnehmen, alle ihre Anfahrten, Rheeden
und Hafen c. unterſuchen und kennen lernen wollten.
Jch war uberzeugt, daß dieſe ſonderbaren Einfalle nur
von irgend einem muſſigen Kopf herruhren konnten, und

daß alle geſcheidte Leute in England, nemlich der großte

Theil der Nation, ſehr weit entfernt ſey, ſolchen Einbil—
dungen Glauben beyzumeſſen. Um uns indeſſen vor ir—

gend einer ungunſtigen Aufnahme von Seiten des gemei—

nen Mannes, der leicht von Vorurtheilen eingenommen
wird, zu ſichern, entſchloß ich mich ſogleich allem Veilan—

gen zu entſagen, unſte Seeuhr in irgend einem engli—
ſchen Hafen zu bewahren.

Abreiſe von Calais; gezwungener Aufenthalt zu
Dunkirchen; gegenwartiger Zuſtand dieſer

Stadt.
Bey meiner Abreiſe von Calais hatte ich die Abſicht,

ſobald als moglich nach Amſterdam zu ſegeln; ich dachte
zwar auch in Dunkirchen auszuſteigen, dech nur fur eu

nen Aufenthalt von 2 oder 3 Tagen; und um den etwa—
nigen Verzogerungen bey dem Ein- und Auslaufen in
und aus dem Haven auszuweichen, hatte ich beſchloſſen,

daß die Aurora auf der Rheede eine gute Meile von dem
Eingange des Hafens ankern ſollte, und daß wir unter—

deſſen in Boten nach Dunkirchen und von da wieder nach

unſerer Fregatte zuruck fahren wollten, ſobald ich meine

wenigen Geſchafte daſelbſt verrichtet haben wurde.

3 Wir
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Wir verließen das Paradies von Calais den 6. Ju
nii gegen 65 Uhr fruh, und wie wir auſſerhalb den Dam

men waren, machten wir uns vollends ſeegelſer—
tig; der anfangs Sudoſtliche maßig raſche Wind
lenkte ſich bald nach Suben, und in kurzem ſahen wir
uns gegen Grevelingen. Nun kamen wir an die Sand—
banke von Dunkirchen, die dieſen franzoöſiſchen Hafen

den Engländern ſo furchtbar machen. Wir hatten da—
her allerdings einen wohl erfahrnen Lootſen nothig, um
uns aus dieſer Art von Labyrinth wieder herauszufinden,
wo uns der Faden der Ariadne nur wenig geholfen ha—
ben wurde. Der Herr Obercommiſſarius Bernier zu
Dunkirchen hatte mir einen zuverlaſſigen Lootſen, Nar

mens Deperre zugeſendet, dem alle Gewaſſer, die ich
zu durchſegeln willens war, vollkommen bekannt waren;

er war aber kein Lootſe von dem Hafen zu Dunkirchen.
Herr Bernier hatte mir ubrigens Hofnung gemacht,
mir auch einen ſolchen bewaährten Mann vom Hafen
bey dem Eingange der Sandbanke zuzuſtellen, der uns
durch dieſe Jrrgange eben ſo ſicher wie auf offener See
fuhren wurde, und wir hatten ſchon durch Briefe un
ſere Signale verabredet. Wir thaten daher gegen Gre—

velingen uber einige Schuſſe Oſtſuboſtlich und Weſt
ſudweſtlich, und erwarteten unſern Lootſen, der ſich auch

bald zeigte, er erkannte uns an unſern Signalen und
wir ihn ebenfalls; um halb zwolf Uhr ſtieg er an Bord
und wir machten uns auf den Weg zu den Sandban

ken. Unſer neue Lootſe hatte faſt beſtandig ſein Senk

bley an der Hand, und ließ uns unſere Seegel, ſo wie
wir uns Dunkirchen naherten, immer mehr einziehen.

Vor
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Herrn Caudebec, der uns in einem Voot entgegen kam,

am Bord. Um halb zwey Uhr legten wir ſechs Klafter
tief vor Anker, in ſchwarz und rothem Muſchelgrunde,
eine gute Meile vom Hafen, und fuhren hierauf in Bo—
ten nach Dunkirchen, wo ich mit den Herren Pingre und

Meſſier auf der Jntendanz bey Herrn Bernier wohnte;
die ubrigen logirten ſich in der Nachbarſchaft ern.

Um fünf Uhr Abends warf man den zweyten
oder Tuyanker aus und hielt den gtoßen in Bereit—

ſchaft. Um acht Uhr ſah man haufige Blitze in Sudwe—

ſten und Norden und es war rund umher trube und
dunkel. Um 11 Uhr kam ein ſcharfer Wind aus Weſt—

nordweſt; den folgenden Morgen aber lenkte er ſich
nach Nordnordoſt und wurde maßig; der Himmel klarte
ſich auf und es ſchien anhaltendes ſchones Wetter zu

werden. Allein der Wind lenkte ſich wieder nach Nord
und Nordoſt, und war ſo anhaltend heftig, daß das
Meer bey untermiſchten Regen und Gewittern ſo an—

ſchwoll, daß ſich kein Fahrzeug aus dem Hafen wagte
und mithin bis zum 13. alle Communication mit un—

ſerer Fregatte aufgehoben war. An dieſem Tage ka—
men endlich einige unſerer Leute in die Stadt und er—
zahlten uns wie viel ſie ausgeſtanden hatten; an ihrer

Glaubwurdigkeit war nicht zu zweiflen, denn ſie ſahen
aus wie aufgegrabens Leichen. Gleich nach unſerer An
kunft in Dunkirchen war ein Arbeiter nach der Fregatte

geſchickt worbden, um etwas an dem Backofen autzubeſ
ſern; kaum war er am Bord, ſo befiel ihn die Seekrank—

hett; das ungeſtume Wetter kam dazu; der Mann blieb

Courtantaur Seereiſe. D vier
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vier oder funf Tage ohne zu eſſen, ohne zu ſchlafen, ohne

ſich zu ruhren, folglich auch ohne den Backofen in brauch—

baren Stand zu ſtellen, und ſobald als eine Gelegenheit
ſich darbot aus der Fregatte herauszukommen, ließ er ſich

nicht weiter zuruckhalten, und gelobte in den beweglichſten

Ausdrucken nie in ſeinem Leben mehr ein Schiff zu
betreten, wenn man ihm auch ein Konigreich ſchenken

wollte.
Vom 16. bis zum 18. legten ſich Wind und Wellen

nach und nach, und Freytags den 19. ſchiften wir uns

wieder ein; mußten aber doch wegen widrigen Windes
unſere Abreiſe bis zum Sonnabend fruh aufſchieben, ſo
daß wir anſtatt 3 oder 4 Tage, die wir fur unſern Auf—

enthalt in Dunkirchen beſtimmt hatten, vom 6. Juni bis

zum 20. daſelbſt bleiben mußten.
Glucklicher Weiſe hatte ich ſogleich am 6. unſere

aſtronomiſchen Jnſtrumente an Land bringen laſſen. Wir
errichteten unſer Obſervatorium in der Orangerie der Jn

tendanz am Ende des Gartens. Das Gebaude war zwar
ſehr baufallig, allein ſeine Lage war ſo ſchon wie wir es
nur wunſchen konnten; die Hohen nahmen wir im Gar
ten, nahe gegen der mitleren Thure der Orangerie uber.

Herr Bernier beſorgte uns dabey alles mogliche zu unſe—
rer Bequemlichkeit und zur Bewerkſtelligung unſerer Be—

obachtungen.
Nach dem Mittel von 15 Beobachtungen die wir

vom 7. bis zum 17. Juni anſtelleten, kann man die Breite

der Orangerie auf 5t Grad 1 Min. 51 Sec. ſetzen; und
da der dicke Thurm zuů Dunkirchen an 160 bis 170 Toit—

ſen nordlicher liegt als unſere Warte war; ſo wird die

Breite
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Die Lange betreffend ſo halt man dafur, daß Dunkirchen
2 Minuten 23 Sec. von Graden, oder 9 und eine halb

Sec. in Zeit oſtlich vom Pariſer Meridian ſey; und ich
denke daß dieſe Angabe beynahe ganz genau iſt; daher er—

geben ſich 13 und, eine halbe Sec. in Zeit zwiſchen der Ko

niglichen Sternwarte und der unſeigen. Die Abweichung

der Magnetnadel betrug den 9. Juni 18 Grad 33 Minu—

ten von Nord nach Weſt.
Den 7. Jun. Nachmittags gieng Herr Leroy an

Bord, um ſeine Uhren auszuſchiffen. Ste wurden in eir

nem Boot ans Land gebracht, und waren ſehr gerüttelt

worden, indem die Ueberfahrt faſt eine Meile betrug.
Vom uUfer ab wurden ſie durch zwey Matroſen auf ei—

ner Bahre nach der Jntendanz gebracht; und dieſer
zweyte Tranſport, der an eine halbe Stunde woahrte,

geſchah mit einer Nachlaßigkeit die dem Herrn Leroy

ſehr mißfiel, ſo daß er es auch bey uns zur Klage
brachte.

Jn den 9 Tagen, da wir den Gang det Seeuhr ge—

gen den der Penduluhr beobachtet hatten, fand ſich,
daß jene vier Minuten 572 Seec. oder jeden Tag 304
Secndenu uber die mittlere Zeit vorausgegangene war;

und den 19. fruh um ſieben Uhr wurden die Uh—
reon wieder an Bord gebracht.

Es konnte mir nicht angenehm ſetn, daß ich langer

in Dunkirchen zu verweilen genothiget war, als ich mir

vorgenommen hatte; indem dieſer Verzug dem vorgeſetzten
Ziel meiner Reiſe nothwendig Abbruch thun mußte.
Da ich indeſſen nicht Herr uber Wind und Wetter war

D 2 1
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nen Aufenthalt ſo nutzlich als moglich zu machen. Jch
war oft am Hafen und auf den Schiffen, unterhielt mich

mit dem -Kapitainen und Lootſen und unteriichtete

mich von ihren Reiſen und den Beobachtungen die
ſie auf ihren Seefahrten gemacht hatten. Auf die
Art verſchafte ich mir alle die Einſichten, die mir ent—
weder auf dieſer, oder etwanigen folgenden Seereiſen
nutzlich ſeyn konnten. Am Lande unterredete ich mich
mit den Bauleuten und andern Perſonen von Talent
und beſah die Ueberreſte derjenigen Werke die Dunkir—
chen ehemals zu einer der feſteſten Stadte und einem der
beruhmteſten Hafen in Europa machten. Die Herrn Pin—

gre und Meſſier folgten meinem Beyſpiel, und wir zeich—
neten alles auf, was uns das Geprag der Nutzlichkeit zu

haben ſchien.
Herr Bernier ſtellte uns einen Prieſter vor, der die

wahre Methode die Meereslange zu beſtimmen ergrun—

det zu haben wahnete: allein da ſeine Anmaaſſungen
ſich nicht auf dieſes Geheimniß allein einſchrankten; da

ſogar das Perpetuum mobile nicht die merkwurdigſte ſei
ner Entdeckungen war, ſo waren wir nicht ſonderlich auf
gelegt ihn anzuhoren. Jndeſſen hatte dieſer Mann auf

den Pobel Eindruck gemacht: er wurde fur ein Wunder
von Genie gehalten, und wenn man ſeine ausgejeichne

ten Talente noch nicht belohnet hatte, ſo war es, ſagten

die Leute, eine Wirkung der niedrigen Eiferſucht die die
Seeoffiziere wiber ihn gefaßt hatten. Herr Bernier

um ſich dergleichen Afterreden nicht auszuſetzen oder auch

damit ſie in Abſicht anderer ein Eude nahmen, erſuchte

uns



uns dieſen Prieſter gunſtig aufzunehmen. Das thaten

wir; er ſagte uns mit vielem Selbſtvertrauen, daß er nach
reifem Nachſinnen uber das Geheimniß der Meereslangen

erkannt habe, die ſicherſte Methode zu demſelben zu ge—

langen, ſey eine vollkommene richtige Uhr. Wir gaben
ſeinem Gedanken Beyfall, ſtellten ihm aber, vor, daß dieſe

Jdee nicht neu wäre, indem die Herren Barriſon und
Leroy ſchon ſeit vielen Jahren ſie auszufuhren trachte—

ten. Der Prieſter nahm ſeinen Abſchied ziemlich zufrie:
den mit uns, aber nicht damit, daß andere ſchon vor
ihm den erwaähnten Einfall gehabt. hatten. Doch ge—
nug hievon: ich gehe zu einigen Bemerkungen uber den

Ort unſers Aufenthaltes uber.

Dunkurchen war anfangs nur ein geringes Fiſcher
dorf; man zeigte uns auſſerhalb der Stadt nordoſtlich
eine kleine Kapelle, Notre- Dame des Dunes genannt,
die ſonſt innerhalb den ehemaligen Feſtungswerken war.

Eine Menge in dem Chor aufgehangter Krucken; in der

Kirche viele Gemalde welche Schiffe in groſſen Gefahren
und dergleichen vorſtellen; viele angezundete Wachsker—

zen und zu jeder Stunde des Tages ein Zulauf von Leu—
ten die ihr Gebet hier verrichten alles giebt zu erten—

nen wie andachtig dieſe Kapelle hier zu Lande verehret

wird, obſchon ſie ubrigens ſehr klein iſt. Der Ueberlie-
ferung zufolge, iſt dieſe Kapelle von dem heiligen Eligius
zum Gebrauch der in dieſem Weiler wohnenden Fiſcher
erbauet worden, und es iſt kein Zweifel, daß nicht Dn

kirchen den Namen von ihr habe: denn Kirk oder Kerk
bedeutet in der teutoniſchen Sprache eine Kirche, und
Dun, im alten Galliſchen, eine Bohe oder ein wugel;

D 3 und



54 nie:und die Anhohen langs dem Meer wordoſtlich von
Dunkirchen heiſſen noch itzo die Dunen. Balduin der
Junge, dritter Graf von Slandern, ließ Dunkirchen
mit Mauern und Thurmen umgeben und machte den
Ort zu einer kleinen Stadt im Jahr 960; ſeitdem nahm

ſie zu, und ihre Beſitzer vermehrten von Zeit zu Zeit
ihre Feſtungswerke. Jm Jahr 1558 nahm der Mar—
ſchall von Termes die Stadt mit Sturm ein, wenig
Tage nachdem er die Laufgraben erofnet hatte, und ſie

wurde bey dieſer Eroberung faſt ganz zu Grunde ge—

richtet. Durch den Tractat von Cateau-Cambreſis
kam ſie wieder an Spanien; ſie erhob ſich bald aus
ihren Ruinen, und die Gute thres Hafens, ſo wie der
Flor ihres Handels zog eine Menge Fremde dahin. Die
Anzahl ihrer Einwohner vermehrte ſich dergeſtalt, daß
daß man im Jahr 1635 auf eine neue Ringmauer be—
dbacht ſevyn mußte. Die Feſtungswerke dieſes neuen Um—

fanges hinderten indeſſen den Herzog von Enguien, nach

maligen Prinzen von Conde, nicht, Dunkirchen im
September 1646 zu belagern; die Stadt wurde tapfer
vertheidiget; allein die angeſtrengten Krafte der Bela—

gerer uberwogen die der Belagerten; dieſe mußten
endlich kapituliren, und den Ort ſiebzehn Tage nach

Erofnung der Tranſchee ubergeben. Jm Jahr 1652
nahmen ſie die Spanier wieder ein; allein, zufolge eines

ſchon 1655 mit England geſchloſſenen Tractats, wurde
Dunkirchen im Jahr 1658 von dem Vicomte de Tu—
renne belagert, wahrend des die Engliſche Flotte den

Hafen bloquirte, damit kein Succurs hinein kame, die
Tranſchee wurde den vierten oder funften Junius geuaf—

net;



net; umſonſt verſuchte die von Don Johann von Oe—
ſterreich kommandirte Spaniſche Armee einen Entſatz; ſie

wurde den vierzehnten Junius durch die beruhmte
Schlacht beyh den Dunen zerſtreuet, und die Stadt
mußte ſich den drey und zwanzigſten deſſelben Monats

ergeben. Nachdem nun Ludwig XIV. in eigener Per—
ſon Dunkirchen in Beſitz genommen hatte, ubergab er
dieſe Stadt ſogleich den Englandern, ſo wie man deſſen

durch oberwahnten Traktat ubereinkommen war: allein

dies geſchah nur auf eine kurze Zeit. Jm Jahr 1662
verkaufte Carl II. Konig von England, aus Geldman—
gel, Dunkirchen an Frankreich fur funf Nillionen (Livres);

und den ſieben und zwanzigſten November deſſelben Jahi

res nahm man die Stadt fur den Konig von Frankreich in

Beſitz. Seit der Zeit haben die Feinde von Frankreich
vergeblich verſuchet dieſen feſten Ort zu bloquiren oder zu

bombardiren, oder gar mit Gewalt oder mit Liſt zu er—
obern; alle ihre Bemuhungen wurden durch die neuen

Feſtungswerke welche Kudwig XIV. unter der Anleitung
des Marſchalls von Vauban hatte auffuhren laſſen,
vereitelt, ſo wie durch die Aufmerkſamkeit die man auf
einer andern Seite anwandte den Eingang des Hafens—

zu verwehren.
Dieſer Seehafen war damals, wie ich weiter oben

ſchon geſagt habe, der beſte in Fraulreich und vielleicht

der ganzen Welt; zwey ſchone Dämme von acht bis
neun hundert Toiſen in der Lange, bildeten den Ein—
gang, und verſchiedene, an dem Anfange dieſer Dämme

und in der Gegend erbauete Forts, hinderten die Au—
naterung. Zwolf oder funfzehn Saudbanke, die wie

D 4 durch



56 eedurch Kunſt gegen den Hafen uber lagen, lieſſen zwiſchen

einander nur ganz ſchmale Durchfahrten, und ſie ſelbſt
waren nur durch ahnliche Zwiſchenraume von mehr an
dern Sandbanken, die ſich rechts und links bis Grave

lines und jenſeit Oſtende erſtreckten, abgeſondert. Dieſe
Banke ſind noch vorhanden; man kann nicht anders als
mit dem Senkbley in der Hand zwiſchen durch kommen:

ja man muß überdies einen von der Lage dieſer Banke
ſehr unterrichteten Lootſen aus dem Hafen ſelbſt am
Bord haben Jn Kriegeszeiten konnten die Machte,
welche ſich Seemachte nennen, dieſe Banke nicht alle
zugleich bloquiren, und es ware von ihnen fur ihre
großern Schiffe eine Verwegenheit geweſen, ſich in die
Krummwege dieſes Labyrinthes einzulaſſen, folglich konnten

ſie den franzoſiſchen Schiffen die aus- und einliefen den

Weg nicht abſchneiden. Nach der Schatzung der Eng
lander, haben ihnen in den zwolf Jahren die der Krieg

von 1701 gewahret hat, die Kriegsſchiffe und die Kaper
des Dunkircher Hafens uber 1614 Schiffe, deren Werth
tu dreyßig und eine halbe Millionen franzoſiſche Livres
angeſchlagen wird, weggenommen, ohne der andern Pri

ſen zu gedenken die ſie in andern franzoſiſchen Hafen

und in den Spaniſchen haben verkaufen konnen. Da—e
mit die Schiffe ailezeit Waſſer genug haben konnten,
hatte Ludwig XIV. gegen dem Aeuſſerſten des Hafens zu,

ein groſſes und prachtiges Baſſin, das von dem Hafen
mittelſt einer Schleuſe abgeſondert war, graben laſſen.
BDie Einfaſſung deſſelben war mit gutem Mauerwerk ver—

ſtarket, die Rayen waren breit und mit von Backſteinen
erbaueten Magazinen beſetzt: eine der Seiten nach der

kange
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Lange des Beckens, nimmt die 120 Toiſen lange Ste—
perbahn ein, und gegen uber auf der andern Seite iſt
ein 160 Toiſen langes Gebaude, das zu einem Magazin

beſtimmt war, wo man alle zu dem koniglichen Seewe—
ſen gehorige Munitionen verwahrte.

Die Englander waren uber die obgedachten großen
Verluſte, die ſie von Seiten der aus dem Hafen von Dun—

kirchen ausgelaufenen Schiffe erlitten hatten, ſehr em—

pfindlich geworden, und da ſie uberdies ſich die von ihnen

anderſeits in dem Kriege von 1701 errungenen Vortheile

zu Nutz machen konnten, ſo bedungen ſie in dem Utrech—
ter Friedenstraktat, daß die Feſtungswerke von Dunkir—

chen mußten geſchleift werden, auch wurde dieſe Zerſtoö—

rung ſchon im Jahr 1713 vorgenommen. Alle Fortifica
tionen wurden der Erde gleich gemacht; die Graben und

das Baſſin ausgeſchuttet; die Schleuſen zerſtoret; die
Damme abgetragen, und zwiſchen dieſen eine Krippe auf
geführt um alle Communication zwiſchen dem Haſen und

der See auſzuheben. Die mehreſten Einwohner von Dun

kirchen wandten ſich auch mit Haab und Gut nach andern
Orten; glucklicher Weiſe indeſſen fur diejenigen, die blie—
ben, zerſtorte im Jahr 1720 eine auſſerordentlich große

und heftige Fluth die Krippe, und verſchafte den Kauf-

fartheyſchiffen einen ziemlich freyen Eingang in den Ha

fen: Dunkirchen ſchien ſich wieder zu erholen. Jm
Jahr 1740 gab der Konig Befehl zur Wiederherſtellung
der Feſtungswerke; in dem Aachner Frieden wurde ver

abredet, daß die Feſtungswerke auf der Landſeite bleiben,

die gegen die See zu aber raſiret werden ſollten; indeſ

ſen zogen die Freyheiten, welche der Konig den Eint
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wohnern von Dunkirchen bewilliget hatte, taglich neue
Burger dahin. Die Englander, indem ſie in voller
Friedenszeit nicht aufhorten, Priſen uns wegzunehmen,

zundeten ein neues Kriegesfeuer an: daher hielt ſich
der Konig von denen zu Utrecht und Aachen getroffe:
nen Verbindungen entlediget, und ließ im Jahr 1756

einen Befehl ergehen, den Hafen und das Baſſin von
Dunkirchen wieder herzuſtellen: allein ſeine Zartlichkeit
fur feine durch einen langen Krieg ermudeten (erſchopf
ten) Unterthanen bewog Se. Maj. im Jahr 1762 durch
den Traktat von Verſailles in die gänzliche Demolition
der Feſtungswerke von Dunkirchen einzuwilligen. Wir

ſahen in dieſer Stadt drey Engliſche Commiſſarien, die
von Seiten ihrer Regierung den Auftrag hatten auf die

punkliche Beobachtung dieſes Artikels ein wachſames

Auge zu haben.
Die auſſerordentliche Fluth vom 2. Jan. 1767, von

welcher weiter oben geredet worden, hat man zu Dun,

kirchen eben ſo wohl wie zu Calais empfunden: allein
zu Calais kann man dem Schaden abhelfen, zu Dunkir:
chen aber nicht, und vielleicht wird die Folge dieſer
Fluth ſeyn, daß Dunkirchen bald kein Sethafen mehr iſt.

Gegenwartig kann der Hafen noch Schiffe einneh—
men, die nicht uber 11bis 12 Fuß tief im Waſſer gehen.

Jn

GEs iſt bekannt, daß dieſer Commiſſarien Geſchafte ein

Ende genommen, nachdem im letzien Frieden auch die
Koniglich Engliſche Zartlichkeit ſich zu auſſern Gelet
genheit gehabt hat.

Be
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In derjEbbe iſt die Einfahrt nicht moglich, und daher iſt
es nicht erlaubt, wie man uns ſagte, ſich der Rheede zu
nahern wenn das Waſſer fallt, wegen der dadurch ver—
urſachten gefahrlichen Untiefen. Dieſe Rheede iſt et—
wan eine Meile vom Hafen ab, wird fur ſehr gut gehalt

ten und mag auch in der That gar wohl haltbar ſeyn;
wir ſelbſt aber haben erfahren, daß ſie nicht ſehr gegen

die Wuth des Nordwindes gedeckt iſt, den man hier am
meiſten zu furchten ſcheinet. Man trift am Hafen eine

J

gute Anzahl Lootſen an, die von der Admiralitat unterhal— d

ten werden. Dieſe fahren vor den Schiffen her, brin—
gen ſie in den Hafen, und fuhren ſie bey ihrer Abreife

wieder bis jenſeit der Rheede. Sobald ein Schiff im
Hafen ankert, ſo iſt der Kapitain oder ein anderer in je—

nes Namen gehalten ſich zu dem Burcau de la Patache
zu begeben, und daſelbſt anzuzeigen, woher er komme,

wohin er gehe und worin ſeine Ladung beſtehe. Jn die—
ſem Comtor wird ein genaues Regiſter gehalten ſo wohl

von dem Tage der Ankunft der Schiffe, von ihrer Ab—
fahrt aus dem Hafen, dem Ort ihrer Beſtimmung, als
auch dem Namen der Lootſen, die ſie eingebracht oder
ausgefuhret haben. Das Gebaude dieſes Bureau ſteht
an einem Thurm, genannt: la tour des Pilotes, von wel—

chem man ziemlich weit in die See ſieht. Der Hafen
iſt frey, das heißet, man hat vollige Freyheit daſelbſt
alle Arten Waaren, ſogar fremde, ein und auszufuhren
und zu verkaufen. Die Einwohner von Dunkirchen ſind

in Abſicht des Seedienſtes in ſo fern frey, daß ſie ſich
nicht durfen in die Koniglichen Seeclaſſen einſchreiben
laſſen, noch eine beſtimmte Anzahl Seezuge auf konigli—

chen



60 Anuasechen Schiffen mit zu machen haben, wie man ſonſt aller
Orten thun muß. Dieſe Freyheiten haben zur Wieder—
bevolkerung der Stadt beygetragen, denn im Jahr 1697

fand man daſelbſt 1640 Hauſer und t3,200 Einwohner.
Piganiol de li Force in ſeiner nouvelle Deſcription de la

krance rechnete dort nur ſechs tauſend Seelen. Ein
engliſcher Schriftſteller vom Jahr 1761i verſichert, daß

in dem vorhergehenden Jahre die Anzahl der Commu—

nicanten uber zwolf tauſend betragen habe, und ich

glaube nicht, daß dieſe Zahl ſich ſeit dem ſehr vermin
dert habe.

Nordweſtlich der Stadt jenſeit des Hafens war
eine zwar unregelmaßige aber wohl befeſtigte Citadelle.

da ſie zu Folge des Utrechtſchen Friedens geſchleift wur
de, ſo iſt ſie ſeitdem nicht wieder hergeſtellet worden;

ſie gleichet jetzt einer neuen Stadt oder Vorſtadt. Ei—
nige Tage vor unſerer Ankunft war Feuer in derſelben
geweſen, und wir bemerkten noch Rauch, indem die
Brunſt unterſchiedene Hauſer in die Aſche gelegt hatte.

Die Stadt iſt groß: ihre Mauer halt 2691 Toiſon
im Umfange, ohne die Unterſtadt, welche Sudweſtlich

zwiſchen den Canalen von Bergen und Mardyck (de lo

Moere) liegt. Die Straßen ſind ziemlich gerade; die
Hauſer wohl gebauet und faſt durchgehends von Back

ſteinen. Alle Keller ſind bewohnet; ſie erhalten das
Licht durch eine zweyfluglichte Thur, die den ganzen

Tag uber offen ſtehen muß. Die Namen der Straßen
ſtehen an jeder Kreuzſtraße, und alle Hauſer einer
Straße ſind nummeriret. Es giebt auch einige ſchone

Platze; die vornehmſten derſelben ſind le place d'armes

oder



nie itt- 61oder la place royale; la place Dauphine und la place Du-
bois. Erſterer mag 6o bis 70 Toiſen lang und 5o breit
ſeyn, und iſt mit ſchonen Häuſern umgeben; la place
Dauphine iſt wohl von nicht geringerem Umfange. An
Sonn, und Feſttagen bringt man auf den Straſſen eine

ſonderbare Art von Verzierung an, mit einer Menge
Girlanden, die aus gemachten Blumen von unterſchiede—
nen Farben beſtehen, ohngefehr in der Weite der Later—

nen zu Paris geſtellt und mitten in der Straße verei—
niget ſind, ſo daß ſie eine Art von Baldachin bilden;
auch werden allerley Stuckchen, Glas daran gebunden,

die durch das von irgend einem Winde verurſachte Zu

ſammenſtoſſen, eine Strohfidelmuſikt machen, die dem
Klingeln der Schellentrommeln (tambours de basque) und
dem Klappern der Languedocſchen Caſtagnietten nichts
nachgiebt. Die Jugend beyderley Geſchlechts verſam
melt ſich nach dem Gottesdienſt, um unter dieſen Gir—
landen zu tanzen. Das Glockenſpiel dieſer Stadt ſchien

das der Samaritaine zu Paris, weit zu ubertreffen.
Nahe an der klace Royale, der Parcchialkirche ge:

gen uber, ſteht ein ſehr hoher Thurm von hundert und

ſechzig Fuß ſechs Zoll, von welchem man ſehr weit in
die See ſieht, indem man die aus dem Hafen von Ca—

lais auslaufenden Schiffe entdecken kann. Auch uns
entdeckte man von dieſem Thurm den ſechſten Junius,
bey dem Ausgange aus dem Hafen, ſo bald wir die See—

gel ausſpanneten; in dem Nebel verlohr man uns wie—
der aus den Geſicht: unſere Signale aber gaben
uns zum Zweytenmale zu erkennen und der Lootſe erhielt

Befehl auszulaufen, und zu uns zu ſtoſſen.

Dir
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62 nee—tDie Parochialkirche in Dunkirchen unter dem
Schutz des heiligen Eligius iſt groß, ſehr ſchon und ge

ſchmuckt, und mit funf wohl unterhaltenen Kapellen um—

geben. Man bewundert auch in der Kirche unterſchiedene

ſchone Gemalde der großten flammlandiſchen Maler,
zumal eines von Franz Purbus, den Martyrertod des
heiligen Georg, welches uberaus ſchon iſt; die Englunder

ſollen ſo viel Guineen dafur geboten haben, als es da
mit bedeckt-werden kann: es iſt an zehi Fuß hoch und
kann von zwey Seiten zuſammen gelegt und verſchloſ
ſen werden, vermuthlich um es bequemer fortzubringen.

Dieſe Kirche des heiligen Eligius gerieth 1558 in die
Aſche, als der Marſchall von Termes die Stadt mit

Sturm eroberte; ſie iſt aber wieder aufgefuhret worden
wie ſie jetzt iſt, und zwar wie man ſagt, von den Einkunf

ten geweihter Netze. Die Fiſcher zu Dunkirchen faßten nem
lich den Vorſatz, um ihrem Gewerbe den himmliſchen Schutz

zu verſchaffen, den lieben Gott gewiſſermaßen damit in Ver

bindung zu bringen; indem ſie, ſo oft ſie auf den Fang
ausgiengen, eine gewiſſe Anzahl Netze ſequeſtrirten, die

fie heilige Netze nannten; jeder Fiſch nun, der mit die—

ſen Netzen gefangen wurde, war als dem. lieben Gott
zugehotlig angeſehen und beſonders gelegt und das da—

für geloſete Geld wurde an die Parochjialkirche gegeben.

Was nun anfangs die Wirkung eines freywilligen from
men Vorſatzes war, wurde in der Folge zu einer Ver—

bindlichkeit und Nothwendigkeit gemacht. Die Grafen
von Flandern gaben den Befehl, daß kein Fiſcherkahn
aus dem Hafen von Dunkirchen laufen ſollte, ohne we—
nigſtens ein heiliges Retz mitzunehmen; und von dem Er—

trag



u— 63trag dieſer Netze iſt alſo die gegenwartige ſchone Paro—

chialkirche, wie ſie jetzt iſt, erbauet worden.

Vor dieſem war auch zu Dunkirchen ein Jeſuitercol—
legium; jetzt ſind daſelbſt Recollekten, Paulaner, Kapuzi—

ner, engliſche Benediktiner, engliſche Ronnen der heili—

gen Clara, Rekollektinnen, Nonnen der heiligen Em—
pfangniß und ſchwarze Nonnen. Das Arſenal, die Jn—
tendanz und einige andere Hauptorter haben auch beſon—

dere Kapellen.

Zu den anſehnlichſten Gebauden der Stadt gehoren

das Rathhaus, die Borſe, das Arſenal, die Caſernen,
das konigliche Spital und andere, auſſer der Seilfa—

brik und den oben erwahnten Magazinen.

Dunkirchen gehoret zur Dioces von Ypern; die
Juſtizpflege hangt von einer Balley ab, von der man

an das Obergericht zu Artois geht. Die Stadt hat auch
eine eigene Regierung von welcher ſechs Dorfer abhan—
gen. Die gebrauchlichſte Sprache iſt dort die flammlan

diſche; man findet ubrigens ſehr ſelten jemand von ir—
gend einem Wohlſtande, der nicht franzoſiſch reden konnte.

Die Garniſon die wir in Dunkirchen vorfanden, be—

ſtand aus den Jnfanterieregimentern Grleans und Royal—

Baviere.

Die Fluth zu Dunkirchen kommt aus Norden und
folgt der oſtlichen Kuſte von England; wir muthmaſſeten

indeſſen, daß, da die Fluth im Kanal von Weſt nach
Oſt ſtromt, auch eine durch die Meerenge von Calaish

3
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64 nr ανu komme, und daß daher von dieſen beyden von unter—
ſchiedenen Seiten zuſammenſtoßenden Fluthen oft eine

J

j

J unregelmaßige Fluth ſowohl zu Calais als zu Dunkir—
chen erwachſen muſſe. Jn Ruckſicht von Calais hatte
uns Herr Fourcroix aus dem Jrrthum gezogen; allein
von Dunkirchen gab er zu, daß man daſelbſt eine merk—
liche Unregelmaßigkeit hierin verſpure. Und in der That,
man verſicherte uns, daß in letzterem Hafen, allgemein ge-—

nommen, die hochſte Fluth Mittags um Z auf 12 ſey,

J

und daß man die ſtarkſten Fluthen gewohnlich in den
Syzygien des Marzes und Septembers bemerke, daß

aber auch dieſe Regeln ihre deutlichen Ausnahmen leide.

Den 2. Januar 1767, zwey Tage nach einer Syzygie
bey der Sonnenwende, war das Meer weit hoher ge—
ſtiegen als es gegen die Nachtgleichen zu geſchehen pflegt,

und in Ruckſicht der Fluthzeit, die man auf Zauf 12
ſetzt, ſind wir ſelbſt Zeugen, daß am 12. Juny beym
Vollmonde fruh um 75 Uhr, das Meer um 11 Uhr

J ſchon 1 Fuß Ebbe war. Am 14. deſſelben Monats,
ſchien die Fluth zwiſchen 1 und 14 Nachmittags voll
zu ſeyn und Abends um 8 Uhr ſchien ſie noch zu fal—

len, ſo wie ſie Z Stunde darauf wieder zu ſteigen ſchien.

i
Den folgenden Tag fiel ſie noch um 81 Uhr, aber ſehr
wenig, und langer konnten wir uns nicht aufhalten da
man zur Ruckkehr lautete. Dies iſt nun gar nicht der

gewohn

Namlich, wenn die Sonne in gleicher geraden Flache

J mit dem Monde und der Erde iſt.
B.

J I— J J ĩ J



gewohnliche Gang der Fluth: geſchickte Lootſen die wir
darum befragten, geſtanden dies auch, ſchrieben aber die

Urſache nur dem Winde und vorzuglich den Nordwin—
den zu. Jch uberlaſſe es aber dem Urtheile der Natur—

forſcher, ob nicht der Stoß und die Vereinigung der bey—

den oben erwahnten Fluthen, zu dieſen Unregelmaßig

keiten zum Theil beytragen konnen.

Oeſtlich vor der Stadt ſind zwey große Tranke;
als wir ſie erblickten wuſch man eben in der einen und
ſchopfte mit Macht aus der anderen, und ſaſt nur auf
dies einzige Waſſer konnen die Einwohner von Dun—

kuchen zu ihrem Gebrauch rechnen; eigentlich iſt es
Ciſternenwaſſer. Das Regenwaſſer ſammelt ſich in den
Stadtgräaben und flieſſet durch bleyerne Rohren in die
beyden Tranke, und dies wird auf konigliche Koſten un
terbalten. Andere bleyerne Rohren, die eine Prwatper
ſon hat legen laſſen und ſie auch erhalt und folglich,

auch fur den Eigenthümer davon angeſehen wird, leiten

eben dieſes Waſſer in unterſchiedene Viertel der Stadt,

ſelbſt in Privathauſer. Aus den Tränken kann man
umſonſt Waſſer ſchopfen, anderswo niuß man an den

Eigenthumer, der die Leitung zu beſorgen ubernommen

hat eine Abgabe entrichten; dies Waſſer ſoll ubrigens
fur das Land ſehr gut ſeyn.

Man hat auch einige Commerzkanale gegraben, auf
welchen man mit wenigen Koſten reiſen und allerley
Waaren nach unterſchiedenen Stadten, von Artois und

Flandern, als Bergen, Furnes, Bourbourg, Saint
Omer c. fuhren kann.

Courtanbaur Setreiſe. E Jch



Jch hatte mir von England einen tragbaren Baro:
meter von Siſſon kommen laſſen und er war glucklich

im Hafen von Calais angekommen; allein ohngeachtett
aller Behutſamkeit deſſen, der ihn von Calais nach Dun
kirchen bringen ſollte, war er ſchon beſchadigt ehe er

noch aus den Thoren des erſteren Orts war. Jch hatte
auch beſtellt, man ſollte mir von Paris den vor unſerer
Abreiſe beſchadigten wieder herſtellen und nachſchicken;

er kam aber auch nicht ganz zu Dunkirchen an. Jch
war alſo, wie ich ſchon oben erwahnt habe, mit den
tragbaren Barometern auf dieſer Reiſe nicht glucklich.

Zweyter



Zweyter Abſchnitt.

Abreiſe von Dunkirchen, Ankunft vor Rotterdam

und zu Dordrecht.

CCNen tgten Junius ſchiften wir unſere Seeuhren und
co alle am Lande befindlichen aſtronomiſchen Jn—
ſtrumente ein und beſtiegen unſere Aurora. Das Meer

war nicht ruhig; die Uhren ſchlenkerten hin und her,
nicht nur wahrend der Ueberfabrt, ſondern auch als ſie
am Bord waren. Der Wind war anfangs weſtlich, her—
nach ſudweſtlich, bald darauf nordweſtlich und gegen Mit:

tag lenkte er ſich nordlich; wir hielten es nicht fur gut,
die dreyſtundige Fluth zu nutzen, wie wir es uns vor

geſetzt hatten. Der Abend war ſehr ſchon bey weſtlichem

Winde, das Meer aber war zu niedrig, als daß wir
uns uber die ſieben Sandbanke, die wir vor uns hat

ten, gewagt hatten. Den 2oſten giengen wir fruh um
halb 4 Uhr bey ſchonem Wetter und einem kuhlen Weſt

E 2 unter



68 nesvunter Seegel. Wir fuhren einige Zeit N. N. oſtlich,
waren aber noch nicht vom Nordwinde befreyet,
und konnten nicht ſo gerade aus ſeegeln, als wir es

wunſchten.

Gegen halb vier Uhr Nachmittags erblickten wir ein Doz
ger-oder Lootſenboot; wir gaben ihm ein Signal; es naher

te ſich uns, und ein Lootſe von Amſterdam erſchien an un
ſerm Bord; wir waren ohngefehr 16 Meilen (21 franzo,
ſiſche Seemeilen) vom Texel. Er erjahlte uns, daß ohn

gefehr vor einer halben Stunde ein nach Oſtende beſtimm

tes hollaudiſches Fahrzeug und ein engliſches ſich begeg—

net waren; daß dieſes nicht batte aus dem Wege len—
ken wollen, ohngeachtet es ihm ein leichtes geweſen wa—

re, und daß bey dem Zuſammenſtoß beyder Schiffe, das
hollandiſche, als das ungleich ſchwachere, und vielleicht

am meiſten beſchadigte, batte weichen muſſen und faſt ſo—

gleich zu Grunde gegangen ſey. Ein hollandiſches Schif,

das ſich glucklicherweiſe in der Nahe fand, rettete die
Mannſchaft, die aus 22 Perſonen beſtand. Wir haben
ſeitdem vernommen, daß die Leute bey der Admiralitat

zu Votterdam ſich beklagt haben: allein was kann dieſe

dabey thun? Dies Schif, ſagte man uns in Rotterdam,
ſey das ſechſte von denen, die in kurzer Zeit in ahnli—

chen Fallen zu Grunde gegangen. Man hat geklagt,
und die engliſche Admiralität hat dieſen Frevel offent
lich mißbilliget, und die Thater zu ſtrafen verſprochen,
ſo bald man ſie ihr bekannt machen wurde. Da ich bey
meiner Ruckkunft erfuhr, daß dieſe Geſchichte auf un
terſchiedene Art erzahlet worden, ſo habe ich. geglaubt

ſolche, wie ſie iſt, erzahlen zu muſſen, und bitte den
Leſer,



nesoui
Leſer, ſich verſichert zu halten, daß das, was er hier lie
ſet, mit der genaueſten Wahrheit ubereinſtimme.

Der Wind, der uns einige Zeit ſo wenig gunſtig
war, ſtieß uns endlich faſt gerade entgegen. Wir la—
virten, das Meer war ſturmiſch, das Schif wankte ſehr
auf die Seite, links und rechts giengen die Canonen unt
ter Waſſer. Den 2oſten gegen 7 Uhr Morgens waren
wir gegen dem Ausfluſſe der Maas uber; wir mußten
entweder hier einlaufen wohin uns der Wind trieb, oder
wir mußten bey ziemlich hoher See bis zum Teyel la—

viren. Man bewog mich zu dem erſteren; wir fuhren
mit vollen Segeln auf die Maas zu; ein Lootſe vom
Briel kam an unſer Bord, Hr. Deperre uberließ ihm
das Steuerruder, und um 9 Uhr Morgens kamen wir
gegen den Briel uber an..

Ebengedachter Hr. Deperre war ein geſchickter Lootſe
von Dunkirchen und ein großer Kenner aller dieſer Ge
waſſer; Hr. Bernier, wie ich ihn ſchon oben angefuhrt

habe, hatte mir ihn nach Calais geſchickt; ich habe ihn
auf der ganzen Reiſe behalten, und kann verſichern, daß

durch ſeine Einſicht und Thatigkeit unſerm Schiffe mehr
als einmal von ziemlich mißlichen Lagen ausgeholfen:

worden.

Gegen dem Briel uber verließ uns der hollandiſche
Lootſe, der uns in die Maas gefuhrt hatte, und ein
anderer trat in ſeine Stelle, um uns nach Rotterdam
zu bringen. Gegen halbzwolf uhr ankerten wir 55

Klafter tief im Canal der Maas, faſt gegen den oſtlichen

E 3 Theil



70 nαονTheil des neuen Damm, Niewenhooft, uber Ehe
ich an Land ſtieg, glaubte ich vorlaufig mit dem franzoſi—

ſchen Seeagenten mich beſprechen zu muſſen. Es war

Hr. Potin ein 8sojahriger Greis, der ſchon das Geſicht
verlohren und nicht mehr ſeine vorigen Krafte hatte. Die

Conſulſchaft fuhrte Hr. Vanderhoven de Tienoven, zur
Zufriedenheit aller Franzoſen, die dieſen Hafen beſuchen.
Er war damals abweſend; kaum aber war er zuruck, ſo

beſuchte er mich, bot mir ſeine Zeit, ſeine Bemuhungen,

ſein Anſehen, kurz alles an, was nur von ihm abhangen
konnte: es war die Sprache ſeines Herzens, mitjiwelcher

die Erfullung vollkommen ubereinſtimmte

Gleich bey dem Eintritt in die Maas, kam Zolland
uns ſchon ſehr reizend vor. Wir ſahen vom Bord herab

auf das mit dem Strohm gleichlaufende Land, das die
anmuthigſten Landſchaften darſtellte. Sehr ſaubere Dorf
ſchaften, Landhauſer und in allen ihren Theilen abgemeſi

ſene Garten; ſchone Alleen ohne ſichtbares Ende; fette
Wieſen mit unzahligen Heerden und tauſend andere rei—

zende und mannigfache Gegenſtände ſetzten uns nur uber
die Wahl in Verlegenheit, was wir am meiſten bewun

dern ſollten, und wir glaubten kaum eine. ſchonere An—

ſicht erwarten zu durfen.

Indeſ
J

2) Niewen Hooft bedeutet ſo viel alb NeuHaupt oder
NeuCap: in Rotterdam giebt man dieſen Namen ei:
nem doppelten Damme, mit einem Canal in der Miti
te. In dieſem Canal pflegten wir ans Land zu ſteigen.



Indeſſen fanden wir ſie vor Rotterdam wirklich ſcho—
ner. Auf der einen Seite umſchloß ſie die Stadt und
auf der andern verlohr ſie ſich in den reizendſten Feldern;

und auf dem Strohm, der hier faſt eine halbe Meile
breit iſt, ſchienen die Schiffe, Fahrzeuge, Jachten und
Boote, die beſtandig auf einander folgten, gleichſam eine

zweyte ſchwimmende Stadt zu bilden, die mit dem ubri—

gen in vollkommen ſchoner Verbindung ſtand; der heitere

Himmel an dieſem Tage, als den 21 Junius, uberzog
alle Theile dieſer uberraſchenden Gegend mit neuem Glanze.

Den 2zſten fruh war das Wetter noch ſchon mit
weſtlichem Winde; Nachmittags regnete es ein wenig
und am Abend heiterte es ſich mit nordweſtlichem Winde

wieder auf. Hr. Vanderhoven kam fruh zu uns und
wir giengen mit ihm an Land. Rotterdam iſt ein wah—

res Kleinod; auf den Straßen herrſcht die großte Rein
lichkeit; ſie ſind alle in der Mitte mit Kieſel gepflaſtert
und erbohet, fur die Pferde und das Fuhrwerk; und da

dies Pflaſter ſehr hart iſt, damit die Pferde darauf einen
feſten Tritt haben, ſo ſind die beyden äuſſeren Enden ih

rer Hufeiſen wenigſtens einen Zoll hoch. Das Gepacke
wird von Pferden auf keinem andern Fuhrwerk als auf
bloßen Schlitten fortgezogen. Vorn am Schlitten iſt eine

kleine mit Waſſer angefüllte und mit zwey Lochern verſe—

hene Tonne; das herausfließende Waſſer erfriſchet das
Pflaſter und verhindert die Entzundung des Schlittens.
Rechts und links dieſem Pflaſter, wo es gewohnlich eben

ſo breit iſt, gehen die Fußgäanger, zu deren Bequemlich
keit der Weg mit Backſteinen gepflaſtert iſt, die in die

E 4 Kante



72 nee—Kante und oft nach gewiſſen Figuren geſtellet ſind. Langs
dieſem letzteren Pflaſter gehen zwo in Stein gehauene nud

großtentheils bedeckte Goſſen zum Ablauf des Waſſers

und zur Ecrhaltung beſtandiger Reinlichkeit. Zwiſchen
dieſen und den Hauſern iſt gewohnlich eine mit Marmor

gepflaſterte Seitenplatte von 3 bis 4 Fuß breit, die oft
.H durch ein eiſernes Gelander von der Gaſſe abgeſondert
iſt: zuweilen trift man auch, ſtatt dieſer Platte, Frey—

treppen an.

Die Hauſer ſind faſt alle von Backſteinen, deren
unterſchtedene Farben oft allerley Figuren darſtellen;
ubrigens habe ich ſehr wenig Geſchmack einer guten Bau—

art an dieſen Hauſern bemerkt. Die Giebel ragen oft
uber die Dacher hinaus in Geſtalt einer Treppe und be—

nehmen gänzlich die Auſicht des Daches. Jn Reotter—

dam haben die Giebel oft auch eine andere Geſtalt: in
den ubrigen hollandiſchen Städten aber, z. B. in Dord—
recht findet man ſehr ſelten andere als ſolche Treppen—

giebel; doch ſind von ſolchen Stuffen an denſelben nur
vier bis funf auf jeder Seite, und ſie mogen an 18 bis
20 Zoll hoch und faſt ſo breit ſeyhn. Die Mauern han—
gen oberwarts merklich nach der Gaſſe heruber, zu vier
bis funf Fuß, welche ſonderbare Bauart darum ſo ein

gefuhrt ſeyn ſoll, damit das Waſſer von den Dachern
nicht den Verzierungen der Mauern ſchade: ſollten aber

unſere Dachrinnen nicht dieſelbe Wirkung thun? Die
Fenſterofnungen ſind groß und die Fenſterſcheiben werden
auſſerſt rein gehalten. An vielen Hauſern ſiehet man im

erſten Stock, an beyden Seiten der Fenſter Spiegel, die

man



ns—ru 73man verſchiebentlich neiget, je nachdem man es beque—
mer findet, um damit ſie alles, was auf den Straßen vor—

gehet, darſtellen. Die Thuren ſind faſt alle grun ange
ſtrichen und mit meſſingenen Nägeln oder Knopfen gezie—

ret. Jnwendig iſt alles auſſerſt reinlich; die Zimmer ſind
ſorgfaltig geſcheuert; der Fußboden iſt gewohnlich Mar—

mor und die Wande ſind mit weiſſen viereckten Klinkern
von Favence belegt, deren Seite ohngefahr 4Zoll halt;
die halbe Breite der Treppen, in der Mitte, iſt wie der
Fußboden der meiſten Zimmer mit einem Teppich, oder
wenigſtens mit irgend einem Zeuge oder Leinwand be—
deckt, um ſie gegen den Schmutz der Fuſſe zu ſchutzen.

Es iſt in Holland eine große Grobheit auf den Fußbo—
den zu ſpucken, ſo unrein er auch ſeyn mag. Die Zim—
mer ſind oft blos mit Gemalden oder Porzelain aufge—

putzt, und ich habe nur ſehr wenige mit einigem Haus-—
gerath geſehen.

Da alles Strob, Heu, oder anderes Gepack der
Reinlichkeit der Treppen nachtheilig ſeyn konnte, wenn

man es uber dieſelbe auf den Boden bringen wurde; ſo
bedienet man ſich dagegen folgender Mittel: Man laſſet

einen Strick uber eine Rolle oben vom Hauſe herab, und
befeſtiget den Packen an einem unten am Strick befindli—

chen Hacken, nachdem man das andere Ende des Stri—
ckes uber eine andere Rolle unten am Hauſe gehen laäſi
ſet; nun ſpannet man ein Pferd daran, welches den Pa—

cken ſofort in die Hohe ziehet. Es verſtehet ſich, daß
man dieſes Mittel nur dann anwendet, wenn man eine

gewiſſe Anzahl Gepacke hinauf zu bringen hat; und die

Es5 Geſchwin—
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Geſchwindigkeit und Bequemlichkeit deſſelben mogen allein

ſchon daſſelbe veranlaſſet haben.

Die Stadt iſt von unterſchiedenen Canalen durch—

ſchnitten, deren großter Theil eigentlich zu reden, den
Hafen von Rotterdam ausmacht, und im Nothfall konn
ten ſogar Kriegsſchiffe einlaufen. Die Kajen an den Ca—

nalen ſind großtentheils ſehr angenehm; ſie ſind gepfla—
ſtert wie die Straßen, mit einer Reihe Baume langs
dem Canal und oft mit einer zweyten nach den Hauſern

hin beſetzt, welches denn einen ſehr ſchonen Spatziergang

abgiebt. Die Gemeinſchaft der unterſchiedenen durch die

Canale getrenneten Theile der Stadt, befordern die Zug:
brücken. So bald ein Schiff hindurch will, ſo wird es
ſchnell und leicht bedienet, indem ein einziger Mann oder

Frau nur an einem Seil oder Kette zieht, die ſich uber die
halbe Brucke erſtreckt, und dadurch dieſe Halfte lohne alle

Muhe in die Hohe hebt. Von der andern Seite zieht ein
anderer die andere Halfte eben ſo auf: iſt das Schif hint
durch, ſo ſenken ſich beyde aufgezogene Theile vermoge
ihrer eigenen Schwere wiederum nieder; oder nur mit
gulfe des Gewichts der Peiſon von welcher es auſgezo

gen worden.

Auſſer den Handlungsſchiffen erblickt man auf dieſen
Canalen eine unzahlige Menge Jachten; dies ſind leichte

Fahrzeuge, die mittelſt der inwendigen Eintheilung der
Zimmer ſehr bequem eingerichtet ſind. Sie gziehen faſt
gar kein Waſſſer, haben nur zwey Segel, ein vierecktes
und ein drevecktes, die gewiſſermaßen nur eines ausma

chen. Will man das Schif ſeitwarts lenken, ſo bewegt

man



nee 75man nur das auſſerſte Ende einer Stange, an welcher
das Segel unten befeſtiget iſt, von einem Bord zum an—
dern. Durch dieſen einzigen Handgrif, mit Beyhulfe des

Ruders, faſſen die Segel den gehorigen Wind und geben

in dem Augenblick dem Schiffe die verlangte Richtung.
Dieſe Jachten konnen ſehr ſcharf gegen den Wind ſegeln,

und ich glaube, daß ſie ſo beſſer als auf zwey Windſtri

chen gehen. Auswendig am Schiffe, links und rechts
ſind zwey holzerne Flugel angebracht, welche platt anlie—

gen und ſich an einer kleinen Axe bewegen. Will man
nun gegen den Wind ſegeln, ſo laſſet man denjenigen Flu—

gel, der unter dem Winde iſt, in das Waſſer hinab, und

das muß nothwendig die Abweichung des Schiffes ver—
hindern oder wenigſtens vermindern.

Der erſte Ort, wohin uns Hr. Vanderhoven fuhrte,

war zu der Bherren Staaten Jacht, welche ſehr nied—
lich und bequem eingerichtet, und das ſchonſte Gebaude

iſt, was wir zu Rotterdam geſehen haben: es hat 68
rhein. Fuß vom Vorderſteven bis zum Hinterſteven.
An einem der folgenden Tage ſahen wir die Jacht des

Prinzen Statthalters, die auch ſehr niedlich und ge—
ſchmuckt iſt: doch ſchien uns die der Herren Staaten

bequemer eingerichtet. Dieſe Jachten ſind mit s bis 8
Canonen, doch nur einviertel, oder halbpfundigen, be—

ſetzt. Faſt jeder wohlhabende Privatmann hat ſeine
Jacht: man bedienet ſich derſelben nicht nur zu Spa—
zierfahrten auf den Canälen und auf der Maas, ſon—
dern auch zur Verſendung und Einholung der Waaren.

Die Stadte in Holland ſind ſich alle einander ahn
lich; daher das, was von Rotterdam geſagt worden,

von



76 nue—von allen gelten kann: der ganze Unterſchied beſtehet
nur in dem mehr oder wenigeren. Was Rotterdam
von den ubrigen unterſcheidet, beſtehet nicht im Alter—

thum, denn es iſt erſt im J. 1270 eine Stadt gewor—
den; auch nicht im Range, denn es iſt nur die ſieben—

te Stadt der Provinz holland; ſondern in der Anzahl
der Einwohuer, die ſich auf 6o tauſend erſtreckt, in der
Schonheit ihrer Lage, ihres Hafens, und in ihrem aus—

gebreiteten reichen Handel; in welchem allen ſie nur der
Hauptſtadt, nemlich Amſterdam nachſtehet; und man

kann behaupten, daß ſie auch vor dieſer Stadt viel vor—

aus hat, wenn man die bequeme Lage ihres Hafens
und die Reinlichkeit ihrer Straßen und Canale erwa—

get. Sie iſt, wenigſtens zum Theil, auf Pfahlen ge
bauet, nemlich am rechten und nordlichen Ufer der
Maas, an der Mundung des kleinen Fluſſes Rotte,
die ſich in die Maas zwiſchen den beyden kleinen Dam
men ergieſſet, die den Namen Gude-Hooft oder altes

Haupt fuhren, und welches eigentlich den Hafen von
Rotterdam ausmacht: auch hat von gedachtem kleinen
Fluſſe die Stadt den Namen erhalten; denn Rotterdam

heiſſet ſo viel als ein Damm oder hober Weg an der
Rotte.

Die Admiralitat der Maas hat ihren Sitz zu Rot
terdam: ſie iſt die erſte in der ganzen Provinz; der Ad

miral von Holland beſteigt allemal ein Schif von dieſer
Admiralitat. Der Werſt dieſer Admiralitat, den man
auch den Werft der Staaten nennet, liegt an der oſt
lichen Seite der Stadt und iſt ſehr geraäumig. Wir gien-
gen dahin ſobald als wir aus der Aurora ſtiegen; man

arbei



geeh 77arbeitete eben an einer Fregatte von 36 Canonen, die

ſchon weit fertig war.

Von der Admiralitat fuhrte uns Hr. Vanderhoven

zum Hrn. Meyners, erſten Burgermeiſter und Direktor
der oſtindiſchen Handlungsgeſellſchaft. Der voruehmſte

Beweggrund unſers Beſuches war, einen Ort zu unſern
anzuſtellenden Beobachtungen zu erhalten. Hr. Mey—
ners empfieng uns mit aller erſinnlichen Hoflichkeit und

bot uns die großten Dienſtleiſtungen an. Jn Abſicht
unſerer vorhabenden Beobachtungen hielt er die Admi—
ralitat ſelbſt fur den ſchicklichſten Ort: ſie liegt vorne an
dem obgenannten Werfte. Auf ſein Anrathen beſuchten

wir auch Hrn. Vanderheim, einen andern Burgermei—
ſter und Secretair der Admiralitat. Da man uns ge—
ſagt hatte, daß aus der Maas ſchwer auszulaufen ſey:;

daß die Schiffe oft genothiget waren, daſelbſt lange auſ

einen gunſiigen Wind zu warten, und daß es vielleicht
nicht unmoglich ſey, unſere Fregatte auf den Canalen,
die das Land allenthalben durchkreutzen, von Rotterdam
nach Amſterdam zu fuhren: ſo unterhielt ich mich auch
uber dieſen Gegenſtand mit dem Hrn. Vanderheim, der

mir die gutigſte Verſicherung gab, in der morgenden
Sitzung mein Verlangen auf der Abmiralitat meinen
Beobachtungsplatz nehmen zu duürfen, und die Reiſe nach

Amſterdam auf den Canalen zu machen, vorzutragen.
Er fugte hinzu, daß er die gegen den zweyten Punkt
etwa ſich auflehnenden Schwierigkeiten mit allen Kraf—

ten wurde zu heben ſuchen, und mir ſogleich den Erfolg

davon wiſſen laſſen wurde. Der erſte Punkt wurde ohne
alle



78 anealle Schwierigkeit eingeraumt: ſchon den folgenden Vor—
mittag erhielten wir die ſchriftliche Erlaubniß zu jeder

Stunde des Tages auf die Admiralitat gehen zu durfen.

Vom Hru. Vanderheim fuhrte uns Hr. Vanderbo
ven zu ſich zum Mittagseſſen. Er wohnet auf dem groß—
ten Platz der Stadt, an welchem eine der langſten und
breiteſten Brucken in Rotterdam liegt. Nahe an dieſer
Brucke ſtehet ein Denkmal zum ewigen Ruhme der Stadt
und deren Magiſtrat; nemlich die eherne Bildſaule des

beruhmten Erasmus; er ſtehet aufrecht auf einem Fuß
geſtell in einer ubernaturlichen Große, im Doktorhabit

mit einem offenen Buche in der Hand. Die Seiten des
Fußgeſtelles ſind mit unterſchiedenen Jnſchriften in golde—

nen Buchſtaben geſchmuckt. Nicht weit davon zeiget

man das Haus, in welchem Erasmus im J. 1467 geboh
ren worden. Ueber der Thure hat man ein lateiniſches
Diſtichon einhauen laſſen.

Nach Tiſche fuhrte man uns zu dem Negocianten

Hrn. Biſſchop. Sein ſehr enger Laden, in welchem man
Zwirn und andere geringe Waaren im Kleinen feil hatte,
ließ uns gar nicht die Schonheiten erwarten, die wir zu

ſehen gekommen waren: ich zweifle aber, daß in der gan—

zen Welt ein Cabinet anzutreffen iſt, daß dieſes des Hrn.
Biſſchop ubertrift. x) Obngeachtet er zwedy Hauſer voll

Seli
Dieſe Jnſchriften und ausfuhrlichere Nachrichten von

dieſen Denkmalen findet man in meiner Sammlung k.

Reiſebeſchr. xiv. B. 121 125. G. B.
»s) Es iſt, dunkt mich, vor einigen Jahren affentlich ver

ſteigert worden. B.



nee  ti 79Seltenheiten hat, ſo fehlet es ihm doch noch an Raum,
alle ſeine Reichthumer zu faſſen oder wenigſtens zu ord—

nen. Es iſt einu Magazin von den großten, ſchonſten und

zarteſten Stücken von Porzellan, die man ſich nur denken

kann; chineſiſche lakirte Effekten in großer Menge und
weit koſtbarer, als man ſie gewohnlich antrift; Glaſer,
die mit der großten Feinheit graviret ſind; ganze ſehr
artig geſchnitzte Elephantenzahne; ſeltene wohl beſchaffene,

mit Geſchmack und Einſicht geordnete Conchylien; vor

allen bemerkte ich eine ſehr ſchone Scalata; ein Gſt und
Weſt, und eine andere ungenannte Conchylie, die Hr.
Biſſchop fur die einzige in ihrer Art halt, die irgend in

einem Liebhabercabinet anzutreffen iſt. Von da kamen
wir zu einer ſehr ſchonen Folge von prachtigen Kupfer—

ſtichen, von Originalzeichnungen der groößten Meiſter;
und vorzuglich zu einer großen Sammlung von Gemal—

den, die man wegen ihrer Menge und Schonheit nicht
genug bewundern kann; nach einer bloßen Ueberſicht al—
ler dieſer Theile dieſes Schatzes, ſollte man ganze Tage zu

einer genaueren Beobachtung anwenden konnen. Herr
Biſſchop ließ eine Flaſche tokayer Wein, ein Geſchenk

des vorigen Kaiſers, holen, und als er eingeſchenkt hat—

te, trank er auf die Geſundheit des Konigs von Frank—

reich, fur den er von einer ſo tiefen Ehrfurcht durchdrun
gen iſt, daß er beſtandig eine Medaille mit dem Bildniſſe

des vielgeliebten Monarchen auf der Bruſt tragt.
Schwerlich wird man einen naturlicheren, offeneren, ein—

formigeren und verbindlicheren Charakter antreffen, als

den des Hrn. Biſſchop: Dieſer ehrwurdige Greis war

28 Jahr alt.
An
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80 u—An dieſem Tage beſahen wir auch das Rathhaus,
das nichts merkwurdiges an ſich hat, den FSiſchmarkt

und die Borſe: das letztere Gebaude iſt von gehauenen
Steinen im neuen Geſchmack gebauet und nach einigen

Kirchen das ſchonſte in Rotterdam: es macht ein langlicht

Viereck und iſt von großem Umfange: der innere Platz iſt
mit Galerien umgeben, wodurch das Ganze unſern Klo—
ſtern ziemlich gleich kommt. Die Pfeiler der Bogengange

ſchienen aus einem einzigen Stein zu ſeyn: die Gange
ſind an go Fuß breit und die Galerien an 60.

Den 2zſten beſahen wir unſern angewieſenen Beob—

achtungsort: es war ein Zimmer im erſten Stock mit eit

nem ſteinernen, auf einem Gewolbe ruhenden Balcon,
gegen Suden. Am Abend ließen wir die beyden Seeuh—

ren, den Quadranten und die kLunette des Hrn. Mon
tigni hinaufbringen: Dieſe Werkzeuge hielten wir fur Zeit

und Ort hinreichend.

Den 2aſten ſchloſſen wir aus den genommenen Mor—

genhohen der Sonne, welche zum Gluck dieſelben waren,

die wir den zten Jun. in Dunkirchen beobachtet hatten,
daß die Seeuhr vom 8ten bis 2aſten Jun. um o Min. und

75 Sec. nach der mittelmaßigen Zeit zuruck geblieben

war. Genauer konnten wir dies nicht beſtimmen, weil
am 2aſten Nachmittag der bewolkte Himmel uns hinderte,
die correſpondirenden Sonneunhohen zu beobachten, und

unſere Beobachtungen den Unterſchied zwiſchen den Mit—

tagskreiſen von Dunkirchen und Rotterdam nicht ange

ben konnten. Zur Beſtimmung der Lange von Rotter
dam konnten wir die auf den 2aſten angeſetzten Beobach

tungen

S
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tungen des Austrittes des erſten Jupiterstrabanten we—
gen des bedeckten Himmels auch nicht anſtellen, und was

hatte wohl eine einzige Beobachtung dieſer Art geholfen?

Wir mußten uns daher zu andern Mitteln und Autorita—

ten wenden. Der P. Sell in ſeinen Ephemeriden ſetzt
irrig Rotterdam oſtlich von Amſterdam. Die Encyclo—
pedie ſagt gerade das Gegentheil, und ſetzt den Unter—
ſchied der Meridiane beyder Städte nur auf 1 Min. 12

Sec. Zeit. Nach den Carten des verſtorbenen de L' Jole,
deſſen Genauigkeit in Aufſuchung guter Nachrichten, und

Scharfſinnigkeit in Beurtheilung derſelben, bekannt ſind,
liegt Rotterdam 1 Min. 35 bis 36 Sec. weſtlich von Am—

ſterdam. Seit einiger Zeit haben die Staaten von Hol—
land ſehr genaue Carten von ihrer Provinz aufnehmen
laſſen, die auch im Lande ſeibſt geſtochen worden. Nach

dieſen halt der Abſtand beyder Meridiane 22 bis 23 Min.

in Graden, oder 1 Min. 28 bis z2 Sec. in Zeit, und ich
glaube man irret nicht ſeher, wenn man ſich an 1 Min.
30o Sec. halt. Nun aber haben wir gefunden, daß der
Amſterdamer Meridian 10 Min. 12 Sec. oſtlicher iſt als
der Pariſer; folglich wird Rotterdam 8 Min. 42 Sec.—
oſtlicher liegen als Paris, oder g Min. 323 Sexc. oſt
licher als Dunkirchen. Aus dieſem ergab ſich auch, daß
die Seeuhr, die in Abſicht des Unterſchiedes der Mit—

tagskreiſe, in 16 Tagen nur hatte g Min. zJ Sec. vor—
ausgehen ſollen, durch das Wanken des Schiffes auf 172

Sec. vorausgeruckt war.

Deſſelben Tages fuhrte uns der Uhrmacher, Herr

4

Steph. Boogendyck in ſeiner Jacht nach ſeiner Woh—

Courtandaux Seertiſe. F nung,



22 Ane uinung, wo er uns ein Modell von einer Windmuhle
zeigte, die das Waſſer in die Hohe zu bringen dienen
ſollte. Vier Rader, die mit einander umlaufen, enthiel—

ten inwendig verſchiedene Spiral Gange, die ſich im
Mittelpunkt des Rades vereinigten, und die durch die
am Unmkreiſe befindlichen Oefnungen Waſſer ſchopften,

das zu dem Mittelpunkt des Rades lief, und von da
ſich in einen beſondern Canal ergoß. Man ſieht leicht,

daß auf die Art das Waſſer nur zu einer Hohe des
halben Durchmeſſers der Rader gelangen kann, folglich
nicht leicht uber 5 Fuß: allein es kann von da bald in

einen Behalter fließen, wo es durch eine zweyte Ma—
ſchine und ſo fortan durch eine dritte und vierte immer
hoher gebracht wird. Wir erfuhren in der Folge, daß

man im Ernſt den Gedanken geſfaßt hatte, mit einer

ſolchen Maſchine das Harlemer Meer auszutrocknen
wovon weiter unten wird geredet werden. Hr. Hoogen—
dyck zeigte uns auch einen kupfernen Globus von ſeiner

Erfindung: ein inwendig angebrachtes Raderwerk ſetzt
auswndig das Bild der Sonne in Bewegung, um ei—

nen  Kreis, der die Sonnenbahn vorſtellet. Wir ſahen
auch einen Feuermeſſer, der ſehr empfindlich war: der
bloße Hauch gegen eine kleine eiſerne Stange ſetzte die

Radel des Pprometers in Bewegung. Dieſe Maſchine
hatte auch einen Thermometer, zur Beurtheilung der
verſchiedenen Wirkungen der Warme auf die Inſtrumen

te. Von da begaben wir uns auf eine ſehr hohe Muh—

le, wie ſie faſt alle in dem Lande ſind; welches ſehr
nothig und nutzlich iſt, da man keine Anhohen dazu hat.
Dieſe, die wir beſahen und genau unterſuchten, beſtand

ſo



ſo zu ſagen aus zwey Theilen oder Stockwerken; der un—
tere von Backſteinen, in Geſtalt eines abgeſtumpften Ke—

gels, war an 45 Fuß hoch: inwendig iſt blos in der
Mitte der Muhlbaum und drey Leitern oder Treppen,
die in dem obern Theil, der die eigentliche Muhle ent—

halt, hinauf fuhren. Dieſer zweyte Theil iſt cylindriſch,
faſt ſo hoch wie der erſte und gleichfalls von Backſteinen.
Zwiſchen beyden Theilen iſt die Muhle auswendig mit ei—

ner Galerie umgeben, die auf einer guten Verzimmerung
ruhet und an 10 Fuß breit iſt; von welcher herab man die

ſchonſte Ausſicht umher hat; von allen Seiten erblickt

man die reizendſten Landſchaften, die ſich auf 5 bis 6
Meilen.in der Rundung erſtrecken.

Von der Muhle ab kamen wir in einen großen Weg,
deſſen Mitte mit Backſteinen gepflaſtert war. Links und
rechts ſah man ziemlich kleine Landhauſer, von denen die

meiſten mit Graben umgeben waren, die aber ſtehendes
faules Waſſer enthielten, welches eben keine gute Wir—
kung that. Wir hielten bey einer Brettſchneidemuhle an,

in welcher einige Rader die Sagen in Bewegung ſetzten,
indeß ein anderes Rad die Balken, ſo viel nothig, gegen

dieſelben ſtutzt um ſie zu zerſchneiden. Nicht weit davon

war auch eine Schnupftabacksmuhle, nebſt noch einigen

anderen von unterſchiedener Beſtimmung. Nachdem uns

endlich Hr. BZoogendyck durch eine lange Reeperbahne
geführet hatte, brachte er uns nach einer kleinen Muhle,

die nach dem bey ihm geſehenen Modell gebauet war; er

ließ ſie in unſerer Gegenwart gehen, und uberzeugte uns

von ihrer zuverlaſſigen und ſchnellen Wirkung.

'F 2 Am



84 neczeAm Abend waren einige von meiner Geſellſchaft rechts

der Maas lang ſpatzieren gegangen. Sie waren zwi—
ſchen ſehr artigen Landhäuſern, ſchonen Garten, reizen—

den Gangen und anmuthigen Wieſen, bis Delfshaven
gekommen, einem großen anſehnlichen Dorfe, das ſchon

und reinlich, faſt wie Rotterdam gebauet und von einigen
Canalen durchſchnitten iſt, von denen einer bis Delft ge—

het: Delfshaven liegt eine gute halbe Weile von Rot
terdami.

Den 25ſten Vormittags um 11 Uhr, holete Herr
Hoogendyck mich in ſeiner Jacht ab, um mich, nebſt den
Herren Pingre und Leroy nach Dort oder Dordrecht zu

fuhren: er kam in Begleitung der Herren Pet. Storm
und Vanlienden dem Jungern. Auf der Fahrt ſahen wir
beſtandig ſchone Felder und viele Dorfer. Die hollandi—

ſchen Manieren des Hrn. Boogendyck gefielen mir unge
mein; ich ſah an ihm einen aufrichtigen Mann, deſſen
Rede mit ſeinem Herzen ubereinſtimmte.

Dordrecht, ohngefehr 3 Meilen von Rotterdam, am
linken Ufer der Maas, iſt eine der alteſten Stadte in

Holland und hat den erſten Rang unter den Staaten die—

ſer Provinz. Es iſt eine ſehr artige Stadt, nicht ſo groß,
und nicht ſo volkreich und Gewuhlvoll wie Rotterdam;
die Straßen ſind großtentheils nicht ſo breit: allein die

Hauſer ſchienen mir ſchoner. Die Hauptkirche iſt voll—
kommen ſchon: das Chor hat noch ſeine unnutzen Stuhle
umher, iſt aber in eine Schule verwandelt, und daher in

der Mitte mit Bauten fur Kinder beſetzt: ſie iſt ganz mit

Kapellen umgeben, deren Altare abgetragen ſind. Die
Kanzel
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Kanzel iſt ein Meiſterſtuck von ſchonem weiſſen hhwarz
fleckichten oder adrichten Marmor mit erhobener Arbeit;
vier ſehr ſchon gearbeitete Tugenden tragen dieſelbe; ſie

iſt noch ſehr neu und etwa im Jahr 1753 fertig wor—
den. Man fuhrte uns auch zu einer Art von Zeug—
haus, welches ſehr lang und voller Lavetten von Cano—

nen und Morſern war, ſo wohl alter als neuer, nebſt
allerley behauenem Holze zu Lavetten: ich fand nicht
blos an dieſem Ort allein, daß die Hollander keine Na
tion ſind, die man leicht unverſehens angreifen konnte.

Die Stadt wird von drey Canalen durchſchnitten, wo—
von aber einer nur ſudlich an der Mauer fortfließt und

gleichſam einen Graben abgiebt. Dordrecht ſteht nicht

auf Pfahlen wie Rotterdam, ſondern auf feſtem Boden
einer von der Maas allein gebildeten Jnſel, und nicht
von den 4 Fluſſen, Maas, Merve, Waal und Linge,
wie einige Geographen wollen. Die Maas verdrangt

ſchon weit vor Dordrecht den Namen der Waal, in—
dem ſie dieſen Fluß oberhalb Workum aufnimmt; eine
halbe Meile weiter unten, 4 bis 5 Meilen oberhalb
Dordrecht bey Gorkum tritt die Linge in die Maas:
dieſer Fluß bekommt bey Dordrecht zwey Arme und bil—

det oberhalb der Stadt die Jnſel Nſſelmonde; dem
nordlichen Arm geben einige den Namen Merve und
den ſudlichen den der alten Maas. Die Merve nimmt
ferner den Leck auf und fließt nach Rotterdam; dem—
ohngeachtet ſetzen alle Geographen Rotterdam an das

Ufer der Maas; endlich vereinigen ſich beyde Arme un—
terhalb Rotterdam unter dem Ramen der Maas. Jm

J. 1421 den igten Novbr. brach die Maas durch ihre

F3 Damme



86 necDamme, und ſchwoll bey einer heftigen hohen Fluth ſo
ſehr an, daß die Nachbarſchaft von Dordrecht uberſchwem—

91 met wurde und uber hundert tauſend Menſchen umkamen:

15 Kirchen mit Thurmen, unterſchiedene Schloſſer und
d

br 72 Dorfer wurden weggeriſſen, wpyvon man zur Zeit der
Ebbe noch traurige Ueberreſte ſiehet. Gudoſtlich von Dord—

recht entſtand ein neues Meer, genannt Bieaboſch, wel—

ches mit ber alten Maas und der ofnen See Gemein—

ſchaft hat, und die Jnſel bildet, auf welcher Dordrecht
J lieget. Bey jener traurigen Ueberſchwemmung blieb ein

J einziges Kind ubrig; es ſchwamm in der Wiege auf dem

Waſſer fort; eine Katze des Hauſes ſprang auf den
Rand derſelben, und als die Wiege an der Seite ſank,
ſprang die Katze aus Furcht auf die hohere Seite, und

y

erhielt ſo das Gleichgewicht: man ſah dies alles vom

Lande ab, erwartete die Wiege und rettete das Kind.
j Ohne die Verbindlichkeiten, die wir dem Hrn. Vander—
n hoven ſchuldig ſind, wurde ich dieſen Vorfall nicht erzah
1 let haben, und ich nehme ſo viel Antheil daran als er
11 ſelbſt, indem er von vaterlicher Seite von dieſem Kinde
41 abſtammet.

J Auf dem  Nuckwege nach Rotterdam ſahen wir eine

halbe Meile untenhalb Dordrecht ein ſchwimmendes
Dorf, gleich einem großen Schlitten (Floß) oder viel—

mehr einem Haufen Schlitten von behauenen und unbe
hauenen Bauholz. Dieſe Schlitten, ſagte man, kamen
roo bis 150 franz. Meilen und viellelcht noch weiter her.

ueber denſelben ſind Hutten mit Dachern, Thuren, Fen
ſtern und Schornſteinen, alles bis auf das letztere von

Zim



nes 87Zimmerwerk, und dies ſind die Wohnungen derer, welche
die Schlitten fuhren, die auch alles bis auf die Kuche darin

beſtreiten. Jn Holland brennet man nichts als Torf, ſel—
ten Holz, und man holet in gewiſſen Zeiten des Jahres

die Aſche davon zuſammen, die umſonſt verabfolget, und
nach Geldern und andern Gegenden zum Dunger vert
ſendet wird.

Den 26ſten Jun. Vormittags fuhrte uns Herr Vant
derhoven zum Hrn. Abr. Geevers, Burgermeiſter und

Direktor der Oſtind. Geſellſchaft; ſein Sohn iſt Direktor
der Weſtindiſchen: zwo Stellen, die einer Naturalien—
ſammlung ſehr gut zu ſtatten kommen, und Herr Geen

vers hatte eine der ſeltenſten von ganz Europa, hatte

auch zo Jahr daran geſammelt. Jn Vuckſicht der
Conchylien ubertraf ſolche ſehr das Cabinet des Hrn. Biſt

ſchop. Jn der Mitte des Cabinets ſtand ein Tiſch mit
130 Schubkaſten, in welchen die Conchylien lagen, de
ren Ordnung der Sammlung einen beſondern Werth
gab. Jn andern Schubkaſten und in den Schranken

im Cabinet herum ſahen wir Sammlungen von Schmet—
terlingen, Heuſchrecken, Kafern, aſiatiſchen Fliegen und

vielen andern Jnſekten und fremden Vogeln. Die Samm

lungen von Marmorn, Steinen, Erzſtufen, Dendriten
und Verſteinerungen waren vielleicht nicht ſo vollſtandig,

aber ſchon, und enthielten koſtbare Stucke. Zur ge—
nauen Beobachtung aller Theile dieſes Cabinets wurde

F 4 man,Auch dieſe iſt ſeitbem in den Zeitungen zum Verkauf

angekundigt worden. B.



68 nesvtman, glaub' ich, einen ganzen Monat nothig haben.
Hr. Geevers ſagte uns, daß an einem Verzeichniß deſ—
ſelben gearbeitet wurde: Die Herausgabe deſſelben wur

de wenigſtens einen vollſtändigen Begrif von dieſer rei—
chen ungeheuren Sammlung geben, und man wurde

nicht wiſſen, ob man mehr den Reichthum der Natur,
die ſo mannigfache Gegenſtande hervorgebracht hat, oder

mehr den Eifer und die Einſicht des Hrn. Geevers be—
wundern ſolle, der ſolche zu ſammeln und ſo ſchicklich zu

ordnen gewußt hat.

Nachmittags beſuchte ich den Herrn Burgermeiſter
Coſſart auf ſeinem Landhauſe. Ueber der Thure ſtanden

die Worte: Ruſt en Luſt, d. i. Ruhe und Vergnugen.
Dieſem Wahlſpruch entſprach alles Jnnere; alles zeigte Be

haglichkeit und Zufriedenheit. Der Charakter des Hrn. und

Fr. Coſſart und der ganzen Familie war einſtimmig, und nir
gends konnte män mehr Gemutbsruhe, mehr Saunftheit,

mehr liebreiches und einnehmendes Weſen antreffen. Jch
ſah hier auch unterſchiedene fremde Vogel, die an derſel—

ben Stimmung Theil zu nehmen ſchienen. Er lud mich
mit dem Hrn. Vanderhoven und einigen meiner Beglei

ter, auf den folgenden Mittag zu ſich.

Des Abends waren wir in der Juden-Synagoge.
Der Geſang dieſes Volks glich einer Art italieniſchen Mu—

ſik, die uns nicht misfiel. Jch will nichts von ihren Ge
berden und Gebrauchen erwahnen, denn man findet ſte

weitlauftig genug in andern Werken beſchrieben. Die

Juden in Holland theilen ſich in zwo Sekten, in die
portugieſiſchen und die deutſchen. Erſtere ſind die reich

ſten
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ſten und angeſehenſten; bey ihren Gebrauchen herrſcht

mehr Glanz und Pracht; die Synagoge, die wir be—
ſuchten, gehorte ihnen; ſie ſtehet auf dem Boompje,
eine ſehr ſchone Lage in Rotterdam, langs der Maas
zwiſchen dem alten und neuen Hooft.

Den 27ſten nahete unſere Abreiſe heran. Hr. Van
derheim hatte bey der Admiralitat alle Schwierigkeiten,

in Ruckſicht unſeres Vorhabens auf den Canalen nach
Amſterdam zu reiſen, beygelegt, und es fehlte uns nut
noch an einem Lootſen zur Ausfuhrung deſſelben.- Der,
den man uns vorſchlug, ſtellete die Fahrt ſehr beſchwert

üch vor, die wohl einen Monat und langer bey wi—

drigem Winde dauren konnte. Da ich nun gerne eher
als durch den Texel nach Amſterdam wollte, ſo gab ich
dies Vorhaben. auf: allein Hr. Vanderheim bot mir ei—

ne Admiralitats-Jacht an zur Reiſe auf den Canalen;
indeß die Fregatte auf der Maas und durch den Texel
gehen ſollte. Jch hatte wohl Luſt dies Anerbieten an:
zunehmen; wollte mich aber doch nicht gerne von denen
unſerer Unterſuchung ubergebenen Seeuhren trennen, bis

ich mich endlich durch das inſtändige Zureden meiner

Begleiter dazu bewegen ließ; indem uns die Fahrt durch

den Texel ſehr mißlich und langweilig beſchtieben wur—

de. Wir faßten alſo den Entſchluß, falls es den fol—
genden Tag moglich ſeyn ſollte, einige Hohen zu neh—

men, den 2gſten die Reiſe auf den Canalen anzutreten;

als an welchem Tage auch die Fregatte auf der Maas
fortſegeln ſollte. Zur Mitreiſe, um bey den Seeuhren

zu bleiben, entſchloſſen ſich Herr Pingre, Herr Le—

Fs roy



yo Ae ονroy und mein Secretair, dem ich das Tagebuch fort:
zuſetzen auftrug.

Den azſten fanden wir, mittelſt verglichenen Son—
1 nenhohen von dieſem Tage des Morgens, und dergleit
11 chen vom 24ſten, daß die Seeuhr in 4 Tagen, taglichJ

1 im Durchſchnitte, 32 Secunden zu geſchwind gegangen

A war. Wir beſtimmten auch durch die Mittagshohe der

15

Sonne die Breite der Admiralitat von Rotterdam auf

1
un 51 Gr. 54 Min. 56 Sec. die wir fur ſehr genau aus—

geben zu konnen glauben. Die Abweichung der Mag:

netnadel fanden wir auf 1d Gr. Und hierauf wurden

ſ.

J unſere Seeuhren und andere Jnſtrumente wieder an
Bord gebracht.

Wir machten hiernachſt mit Hrn. Storm einen
Spatziergang um die ganze Stadt, und ſahen eine un11
unterbrochene Reihe von Landhauſern, die großtentheils

99 ſehr ſehr' klein ſind, ſelbſt mit Jnbegrif des Gartens.
1 Ein Haufen ſolcher Landhauſer ſieht leinem Cartheu—41ß ſerkloſter nicht unahnlich, in ſo fern es kein Viereck,

11

ſich ſehr in die Lange zieht und ſehr ſchmal iſt. Es be—

L ſtehet in einem Weg, der an beyden Enden mit einem
Thor verſehen iſt, wozu jeder Eigenthumer einen Schluſs

ſel hat. Die Thure eines jeden Gartens geht nach dem
J

Wege heraus; der Garten iſt viereckt und vielleicht nicht

1t
uberein viertel Morgen groß; die Celle liegt tief im Gar—

J ten; ein Graben von 4 bis 5 Fuß Breite und etwa 3

J

J

Fuß, von der Waſſerflache an, tief, umgiebt die ganant

ze Carthaus der Lange und Breite nach: man laſſetn
u aber nicht die geringſte Koſtbarkeit in dieſen Häuſern.

Eine



nee—t 9tEine Diebesbande, die man ſeit zo Jahren nicht hat
zerſtreuen konnen, ſtattet zu Zeiten ihren Beſuch ab,
und lehrt die, die irgend etwas von Werth zuruckgelaſ
ſen haben, kunftig aufmerkſamer zu ſeyn: und da auch

die Diebe die verſchloſſenen Thuren zerſchlagen: ſo laßt
Hr. Storm in den ſeinigen die Schluſſel ſtecken, damit
ſie ganz bleiben.

Reiſe von Rotterdam nach Amſterdam, uber
Delft, Haag, Leiden und Harlem.

Den 29ſten Jun. Morgens um 6 Uhr reiſeten wir
in einer Admiralitatsjacht von Rotterdam ab, mit groß—

ter Zufriedenheit uber die in dieſer Stadt luns erzeig
te gutige Begegnung. Hr. Vanderhoven wollte uns be—

gleiten, und ſeine Geſellſchaft konnte uns nicht anders
als ſehr angenehm und nutzlich ſeyn, zumal in einem

Lande, deſſen Sprache wir nicht verſtanden. Nach zwo

Stunden Weges trafen wir in Delft ein.

Delft iſt eine ziemlich ſchone und große Stadt, welt
che im J. 1o71 an dem Uſfer eines kleinen Fluſſes, Na
mens Schie erbauet worden. Sie iſt von einer Menge
Canale durchſchnitten, langs welchen ziemlich ſchone Ka
jen gehen, iſt ubrigens mit Rotterdam auber einen Leiſten

geſchlagen, nur nicht ſo ſchon und groß, und hat den
dritten Rang unter den Stadten in Holland. Der große
Platz gegen die Mitte der Stadt iſt ſehr ſchon: die eine
Seite deſſelben ninmt das Rathhaus und die andere
gegenuberſtehende die große neue Rirche ein, Dieſe Kir

che iſt ein vortrefliches ſchones Gebaude: es ſollte aber

eine
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eine gewolbte oder wenigſtens eine flache Decke haben.
Das Choor ſtehet noch, wenigſtens ſiehet man die Sau—

len davon; allein die Chorſtuhle und andere Zierrathen
ſind weg. Man hat dieſen Ort zum Erbbegrabniß der
Prinzen von Oranien beſtimmt; ſtatt des Hauptaltars
ſieht man ein ſehr ſchones Denkmal von weiſſem Mar—

mor, nemlich das Grabmal Wilhelms J. Prinzen von
Granien, der im J. 1584 von Baltaſar Gerard aus
Franche Comte geburtig, ermordet wurde; vier Tugen
den von Erz, der Glaube, die Getechtigkeit, die Ge—

duld, die Freyheit, in Lebensgroße, zieren die vier Ecken
des Grabmals, auf welchem die Bildſaule Wilhelms

in Marmor, mit dem Kopf nach dem Jnuern der Kir—
che hin lieget. Zu ſeinen Fuſſen liegt das Bild eines
Hundes, der uber den Tod des Prinzen untroſtlich ge

weſen ſeyn ſoll, und keine Nahrung mehr hat zu ſich
nehmen wollen, auch bald nach ſeinem Herrn geſtorben

iſt. Hinter dem Kopfe iſt noch ein anderes Bildniß des
Prinzen, von Bronze, das ihn ſitzend darſte Anllt. al—
len Saulen und Wanden dieſes Chors ſiehet man, wie

in allen hollandiſchen Kirchen, ſtatt der Heiligen-Bilder
große Gemalde aufgehanget, welche auf einem ſchwar

zen Grunde die Wapen derer darſtellen, die in der Kir—
che begraben liegen, nebſt ihrem Namen und Sterbe—

tage. Der TChurm dieſer Kirche iſt ſehr hoch und das

Glockenſpiel darauf das ſchonſte in gan; Europa; es
ſoll aus goo Glocken beſtehen, welche Angabe ich aber
nicht behaupten mag. Nicht weit von dieſem Platz ſteht

die alte Kirche, die mit unterſchiedenen ſchonen Denkma:

len pranget. Das prachtigſte unter allen iſt das des be—

ruhmten



nnes 93ruhmten Admirals Martin Harpert Tromp, der, nach
dem Ausdruck einer von den Jnſchriften an demſelben,
den 10 Aug. 1653 im 5öſten Jahr ſeines Alters zu le—
ben und zu ſiegen aufhorte. Es iſt von weiſſem Mar—
mor, und wie man ſagt, von Probierſtein, der in Mar—

mor eingefaßt iſt. Das Bild des Admirals liegt auf eit
nem Steuerruder und der Kopf ruhet auf einer Canone:
der ubrige Schmuck beſtehet in allerley Siegeszeichen.

Ferner ſiehet man das weiß marmorne Mauſoleum des
peter Hein, eines Fiſchers Sohn, der von einem ſchlech—

ten Matroſen zu der Wurde eines Großadmirals von
Holland gelanget iſt. Jm J. 1628 hatte er eine reiche
ſpaniſche Flotte, genannt die Silberflotte, erobert. Jm
folgenden Jahre wurde er an ſeinem Bord getodtet, als

er eben gegen dieſelben Feinde den Sieg davon trug.
Die Staaten ſollen eine feierliche Deputation an die
Mutter des Hein abgeſchickt haben, um ſie wegen des

Todes ihres Sohnes zu begrußen: Dieſe Frau hatte
ihren Stand beſtandig beybehalten. Das habe ich wohl

„vorausgeſehen, antwortete ſie den Deputirten, daß
„Peier wie ein elender Menſch umkommen wurde; er
„that nichts als herumlaufen; ich habe es ihm hundertt

„mal geſagt, er hat mir aber nicht horen wollen; nun
„hat er ſeinen verdienten Lohn.“ Das dritte Grabmal,
das der Neugierde ſchmeichelt, iſt das der Frau von
St. Aldegönde, die 1611 ſtarb in einem Alter von 83
Jahren; ſie ſoll eine Stunde nach dem Tode ihrer Mut—

ter, die vom Blitz getodtet worden, zur Welt gekom—

men ſeyn: Dieſe Dame iſt wahrſcheinlich die Gemalin
des Pbilipp Marnix du Mont-Sainte-Aldegonde, der

im
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94 neαim J. 1598, beynahe 6o Jahr alt, ſtarb, und der die
Vereinigung der Provinzen, die Conſtitution der Repu—

blik und den Fortgang der dazu nothigen Allianzen, mit
ſeiner Beredſamkeit unterſtutzt hatte. Endlich zeiget man

auch in dieſer Kirche den Kopf des beruhmten Leuwen?
boek in erhobener Arbeit in Marmor, der in eine Sau—

le eingeſetzt iſt.

Das Waohnhaus des Prinzen Wilhelm 1. iſt ſehr
ſimpel. Jn der Mauer nahe an der Thure zeiget man
ein Loch, das die Flintenkugel, die dieſen Herrn todtete,

gemacht haben ſoll.

Das Zeughaus iſt ſehr ſehenswurdig; es enthalt
uber 5o tauſend in gutem Stande erhaltene Gewehre

und unterſchiedene andere Arten Kriegsgeräthes; unter
andern bemerkte ich zwey 48 pfundige Canonen von lbe

ſonderer Schonheit und nett ausgearbeiteten Zierra
then. Dies Zeughaus gehoret der Provinz und nicht
der Stadt Delft allein. Auch iſt in dieſer Stadt eine
Manufaktur von unachtem Porzelan, das dem.achten an

Schonheit wenig nachgiebt. Den Handel der Stadt un—
terhalt ein großer Canal, der mit der Maas und Delfs

haven, wovon ſchon im vorigen geredet worden, Gemein

ſchaft hat. Man findet auch ſehr ſchone Spatziergange
um Delft.

Von Delft bis zum Haag ſind ohngefehr funfviertel
franz. Meilen. Auf dem Wege ſahen wir einen großen
ſchwarz und weiſſen Hund hinter einer Kutſche herlaufen;

und da uns derſelbe ganz beſonders vorkam, ſo erfuhren

wir vom Hrnu. Vanderbeim, daß derſelbe von einem Ba—

reu



nee 95ren und einer Hundin ſey, welches auſſer Zweifel ware;
indem er auf einer langen Seereiſe auf einem Schiffe zur

Welt gekommen, auf welchem kein anderes Thier als ein

Bar und eine Hundin befindlich geweſen.

haag, hollandiſch s' Gravenhage, war urſprunglich
ein bloßes Jagdſchloß der Grafen von Holland, und wur;
de ſeit dem 13ten Jahrhundert ihr gewohnlicher Aufent—

halt. Es iſt noch itzt ein bloßes Dorf, wenigſtens be—
harret man bey dieſer Benennung deſſelben: es iſt aber
das erſte Dorf in Holland und in der ganzen Welt, und
kann den ſchonſten und großeſten Stadten den Rang ab—
ſtreiten. Es hat an zwey Meilen im Umfange, lange,

breite und ſchone Straßen. Die Hauſer ſind großten
theils von Backſteinen, ſelbſt der Palaſt des Statthal—
ters; zeigen wenig Baukunſt, geben aber doch einen ſcho—

nen Anblick: einige ſind von gehauenen Steinen, nach

einem ziemlich guten Geſchmack; darunter gehoret
das Wohnhaus des franzoſiſchen Ambaſſadeurs. Vor
weniger Zeit hatten blos die Konige von Spanien und
Preuſſen ein eigenthumliches Haus fur ihre Geſandten;
die ubrigen Miniſter wohnen zur Miethe. Seit einigen

Jahren hat der Konig ein Grundſtuck an dem ſchonen Ca—

nal der Prinzeß ankaufen und darauf ein prachtiges
Wohngebaude fur ſeinen Ambaſſadeur auffuhren laſſen;

es iſt itzt fertig und inwendig ſchon eingerichtet, aber
noch nicht meublitet. Die Capelle, die zugleich mehrern
Catholicken im Haag nutzlich ſeyn kann, iſt groß und nach

einem guten Geſchmack erbauet und ausgeſchmuckt. Die

Stadt iſt mit einem Canal amgeben, der ihr ſtatt einer

Mauer
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Mauer dienet; andere Canale durchſchneiden dieſelbe, wie
in den ubrigen hollandiſchen Stadten: der Prinzeßin
Canal, der ſchonſte von allen, begranzt die Stadt oſtlich.
Da die Verſammlungen der Generalſtaaten im Haag ge—
ſchehen: ſo hat jede der 13 Stadte, die das Recht haben,

Abgeordnete dahin zu ſchicken, daſelbſt ein Hotel; das
Amſterdamer, Rotterdamer und einiger andern Haupt—

ſtadte, ſind ſehr ſchon.

Der Pleyn war ehemals ein Garten des Statthalters;
die Mitte dieſes Platzes iſt mit Palliſaden und einer dop—

pelten Reihe Baumen umgeben, und ſtatt des Sandes

mit faſt pulveriſirten Muſcheln bedeckt, ſo wie faſt alle
Platze der Stadt. Der Pleyn iſt, wenigſtens in der Mit—
te, faſt ein Viereck, ſehr geraumig und mit ſchonen Ge—

bauden umgeben. Der Voorhout iſt mehr ein ſchoner
Spatzier-als Marltplatz: ſo verdienen auch mehrere
platze die Aufmerkſamkeit eines Reiſenden. Auch die Ka—

jen der mehreſten Canale, zumal der Prinzeßin Canal,
beſtehen aus ſehr anmuthigen Spatziergängen. Jenſeits
letzteren, vor der Stadt, liegt ein hochſtammiges Ge—

holz, in welchem die Natur noch weit reitzendere Spa—
tziergange darbietet.

Der Pallaſt, oder ſo genannte Bof, iſt ſchon, doch,
nicht uber die Maaßen. Der Prinz beſitzt nur einen Theil

davon; das ubrige iſt fur die Generalſtaaten, denen das

Ganze gehoret. Gegen die nordliche Seite uber iſt ein

großer Teich, genannt der Weiher, in welchem Fiſche
ſind. Da der Prinz eben nicht geraumig wohnet, und ſich

ohne Bewilligung der Staaten nicht ausdehnen darf: ſo

hat



neseau 97hat er ſeine Kunſt- und Naturalienkammern in einem von

dem Pallaſte abgeſonderten eigenen Gebaude, das er,
glaub' ich, durch Erbſchaft von ſeinen Vorfahren erhal—
ten hat. Unter den dortigen Seltenheiten ſah ich eine
gtoße Sammlung von Conchylien, Schmetterlingen,
Spinnen, Scorpionen, Taranteln und tauſend andern
Jnſekten; Vogel, ausgeſtopfte und in Weingeiſt aufbe—

wahrte; eine Klapperſchlange, welche z Monate im Haag
gelebt hat; ein Bandwurm, Tieger, Marder, Affen; ein
Kopf eines Rhinoceros; zwey Panzerthiere; ein Faul—
thier; ein Hammel mit zwey Kopfen, ein Crocodil, ein

Pelican, Papagayen, allerhand Faſanen; ſehr ſchone
Corallen, koſtbare Mineralien; feine Steine, Marmor,
Cryſtalle; ein uberaus großer Diamant; eine mit Silber
und vergoldetem Kupfer beſchlagene Canone von ſonder-—

barem Bau auf einer himmelblau angeſtrichenen Lavette;
ſie war hochſtens zweypfundig und bey dem Konige von

Candi angetroffen worden, als die Hollander ihn vor ei—

nigen Jahren in das Jnnerſte ſeiner Jnſel Ceylan jagten;
ein Meſſer und ein Sabel mit ihrer Scheide, beyde, die
Klinge ausgenommen, von gediegenem ſtarken Golde und

mit Edelſteinen beſetzt; ein Ordensband mit in Gold ge—

faßtem Zeichen: Die 3 letzteren Stucke ſind dem Prin—

zien Statthalter von dem Konige von Candi, nach deſſen
Wiedereinſetzung, zum Zeichen der aufrichtigen Verſoh—

nung und dauerhaften Freundſchaft uberſendet worden.

Der große GSaal der Staaten iſt ſehr geraumig;
Wilhelm, Graf von Holland, erwahlter romiſcher Konig,
hat ihn erbauen laſſen. Er iſt gleichſam der Vorſaal der
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Verſammlungsſale der Staaten, und enthalt weiter nichts

beſonderes, als eine Menge den Feinden im Kriege ab—
genommener Fahnen, Standatten und Flaggen; rechts
und links ſiehet man ſchlechte Buchhandlerladen mit eini—

gen alten gehefteten oder in Pergament gebundenen Bu—

chern, ohne Verkaufer noch Kaufer: es ſollen darin of
fentliche Verſteigerungen von Bibliotheken geſchehen.

Die Sale der Staaten ſind ſchon, geraumig, und ent
halten gute Gemalde: ſehr prachtig habe ich ſie ubri

gens nicht gefunden; am meiſten iſt uns eine ſehr alte

Tapete mit Figuren aufgefallen, auf welcher die Nadel
faſt dem Pinſel gleich kam; oben ſiehet man eine Gale
rie, die man bey dem erſten Anblick fur naturlich hal—

ten ſollte. Man glaubte auch durch eine Folge von Ge—
malden, von Kriegen der Romer gegen die alten Bar
tavier unſere Bewunderung zu erregen.

n

Da man in Holland alle Religionsubung duldet, in

ſo ferne ſie den Staat nicht betrift: ſo findet man im
Haag Kirchen fur alle Secten. Die beyden vornehm
ſten davon ſind der herrſchenden Religion gewidmet,
welche die angeblich reformirte iſt. Eine, die Baupt
kirche, war ehemals die einzige Pfarrey im Haag un—

ter dem Namen zum heil. Jakob. Man ſieht darin
unterſchiedene Grabmale, unter andern das Denkmal

des Admiral Jakob de Waſſenger. Baron von Gpdam:
ich ſage das Denkmal deſſelben, denn ſein Grabmal
kann ich es nicht nennen, da ſeine Aſche daſelbſt nicht

ruhet. Jm J. 1665, Sonnabends am 1zten Jun. ge:
rieth, in einem Seetreffen zwiſchen der engliſchen und

hollan
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hollandiſchen Flotte, bas hollandiſche Admitalſchif in
Brand, und flog mit dem Admiral Gpdam und mit
der ganzen Mannſchaft in die Luft, welches durch eine
Kugel von der engliſchen Flotte, oder wie einige wol—
len, durch einen auf dem hollandiſchen Abmiralsſchiffe
dienenden Canonier, der ein Englander war und die
Pulverkammer in Brand ſteckte, verurſachet wurde: Die
Staaten lieſſen aus Dankbarkeit zum Ruhm ihres Ad
mirals, das in der großen Kirche im Haag von uns ge—

ſehene Monument!errichten.  Sein Lobſpruch!und ſeine
Heldenthaten ſind in dem Marmor gehauen, und das
eine halbethobene Seitenſtuck zeigt den traurigen Um—

ſtand ſeines Todes.  Der Thurm dieſer Kirche iſt ſehr
voch; wir konnten aber nicht! hinauf, da man die Schluſ

ſel dazu nicht fand.

Eine andere Kirche, genannt die neue, wurde erſt
im letzten Jahrhundert gebauet, und hat eine runde Fir
gur. Selbſt innerhalb dem Hofe am uUfer des Weihers
iſt eine dritte reformirte Kirche, die ebemalige Hofca
pelle: man hat ſie erweitert, den franzoſiſchen Refugies

eingeraüumet, und ſie die franzoſiſche Kirche genannt.

Es giebt noch andere Kirchen fur die Lutheraner, Eng—
dandeo, Wiedertaufer oder Mennoniſten c. Die Catho—
liſchen Kirchen haben weder Vorderſeite gegen die Straſt

ſen, noch Glocken; ſind ubrigens aber ſo bekannt wie
die. andern. Die Juden endlich haben im Haag zwo
Eynagogen, eine portugieſiſche und eine deutſche, wo—

von jene die betrachtlichſte iſ. Man zeigte uns einen
portugieſiſchen Juden, der vordem ein großer Freund
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der Chriſten geweſen war, indem er gerne mit ihnen

umgieng, ſich ohne Umſtande mit ihnen zu Liſche ſetzte,

und ohne Unterſchied alles mit ſpeiſete was ihm vorge:

legt wurde, und ſein Charakter machte ihn beliebt und
geſucht. Er wurde deshalb vor den beſondern judiſchen
Rath im Haag gefodert; man drohete ihm mit der Aus—
ſtoſſung aus der Synagoge, und dies wurde ihm zu
gleich eine ganzliche Enterbung großer und reicher Ver
laſſenſchaften zugezogen haben; ein Umſtand, der ihm zu

ernſthaft und zu gefahrlich ſchien, um nicht lieber ſeinen
Fehler zu erkennen und zu geſtehen. Er erhielt Verzei—

hung, doch nur mit der Bedingung ſich einer Buße zu
unterwerfen, die in folgenden Punkten beſtand: Bey

der erſten Verſammlung ſollte er ſich auf den Rucken

vor die Thure der Synagoge legen; in dieſer Lage ſich
ſelbſt ſeines Verbrechens wegen anklagen und alle Jſcae—

liten um Verzeihung bitten, ſo wie ſie hineintreten wur—
den. Dies wurde vollzogen, und nach der Feſtſetzung

ſpie jeder hineintretende Jſraelit ihm als einen uberfuhr—
ten Schweiufleiſch-Freſſer in das Geſicht. Seit dieſer

Zeit wagt es der bekehrte Jude nicht wieder ſich den un

reinen Nazareern zu nahern.

Man zahlet im Baag an vier tauſend Hauſer und
40 tauſend Seelen. Es iſt wenig Verkehr daſelbſt, in—
dem die Stadt mehr von Edelleuten als von Kaufleuten
voll iſt Jn ganz Holland iſt keine Stadt, wo ein Fran

 gpgſe ſo gut mit ſeiner Sprache fort kann als im Baag:
indem das Franzoſiſche dort die Sprache des Adels und

jedes wohlhabenden Mannes iſt. Das Haager Wa—

pen
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pen iſt ein Sterch, der in Holland wie heilig gehalten
wird. Jm Haag ſahen wir vier von der Stadt unterhal—
tene Storche, die einen zu ihrer Pflege und Nahrung be
ſoldeten Warter hatten: ſie ſind ſehr vertraulich, und
laſſen leicht an ſich kommen. Auch findet man im Haag
eine große Anzahl Spitäler und Armenhauſer fur Durf—
tige von allen Religionen; ferner ein Rathhaus, ein Jnt
diſches Handlungs Geſellſchafts-Haus ec. wir hatten aber

nicht Zeit alles zu beſehen.

Wenn man doffentlich zum Baag heraus gehet, ſo
kommt man in ein Holz, deſſen wir bereits erwähnet ha—

ben. Eine gute Viertelſtunde von da im Holze findet man
ein dem Prinzen von Oranien gehoriges Schloß, genannt

das Haus im Buſche. Die Bauart deſſelben iſt nicht
prachtig, allein das Jnwendige iſt ſchon. Jn einem Zim
mer ſieht man lauter Gemalde, von unten bis oben, das

Deckenſtuck nicht ausgeſchloſſen; in einem andern, ein
marmornes Camin mit ſehr ſchoner halberhobener Ar—
beit; dergleichen Stucke umher konnen ſtatt der Gemalde

dienen; ſelbſt die Deckenſtucke ſind, ohngeachtet ſie nur

von Gips, doch von ſo feiner erhobener Arbeit, daß man
ſie fur Marmor halten ſollte. Unter den Gemalden er:
kennet man leicht den Pinſel der großten Meiſter, ei—
nes Rubens, Vandyck und anderer: andere ſind von der
Statthalterin, Mutter des jetzt regierenden Prinzen:
dieſe enthalten theils Bildniſſe, theils unterſchiedene
Stucke aus dem Moliere und anderer franzoſiſchen
ESchauſpieldichter. Der große Saal, oder der Saal von
Oranien, den die Wittwe des Prinzen Friedrichzzeinrich,
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dritten Statthalters, erbauen laſſen, iſt ein vollkommen
ſchones Werk: man ſiehet darin ſowohl an den Wan—
den als an dem Domartigen-Gewolbe die Heldentha—
ten Friedrich Heinrichs, die in Großen mit einem ſtar:

ken ruhrenden Pinſel gemalet ſind. Die Garten am
hauſe im Buſch ſind ſchon und wohl angeordnet; das
Holz ſelbſt giebt in der angenehmen Jahreszeit, wie
ſchon geſagt worden, ſehr anmuthige Spatziergange ab.

Eine gute halbe Meile von dieſem Luſtſchloſſe liegt
das kleine Loo, oder die Menagerie des Prinzen, der
keine boſe gefahrliche Thiere zur Nachbarſchaft haben
will, ſondern ſeltene und wunderſame. Gleich am Ein—

gange erblickten wir den Trompetvogel aus Jndien
in der Große eines Faſans, mit ſchwarzſchimmernden

Federn, langen Klauen, kurzem Schnabel und Halſe,
weißlichten Bauche, ohne Schwanz, wenigſtens als
wir ihn ſahen, und ohne irgend etwas auſſeres das ihn
empfohlen hatte, auſſer ſein ſanftes Weſen: er betragt
ſich faſt wie der indiſche Hahn, ſcheinet auch eben ſo

dumm zu ſevn. Stellet man ſich vor ihm und wieder
holet die Sylbe poo, poo, ſo bringt man ihn in Gang;

er hebt ſodann ſeine Flugel ein wenig auf, ſtarret die
Perſon an, die ihm pos, poo vorſagt, und ahmt den—
ſelben Ton mit ſeinem Bauch nach, wovon er auch den

Namen echalten. Ein Vogel von ſeuerrother Farbe,
mit einem langen ſpitzigen Schnabel, faſt von gleicher
Farbe in der Große einer Taube, genannt Flamengo:

WirPigeon, ſollte nicht cigogne Sterch, oder ſo ẽtwas

ſtehen? B.



Wir wurden von Vogeln verfolgt, die an Große den in
diſchen Hahnen glichen, ſchwarz, mit weiſſem Kopf, faſt
ohne Schwanz und ſehr vertraulich; man nennet ſie Poyos,

oder indiſche Raben. Ferner ſahen wir eine Menge Fa—
ſanen aus Japan, China und andern Landern; einen

J

maroccaniſchen Hammel mit einem Schwanz, der ſich

dieſer nicht, wie man uns verſicherte, nur einen kleinen

Schwanz in Vergleichung mit demjenigen gehabt, dendieſe Thiere in ihrer Heimath haben, ſo wurde ich gewiß u1

J

us

das, was ich irgendwo geleſen habe, unterſchreiben, daß n

die Hammel der Barbarey eine kleine Karre nothig ha—

ben, um ihren Schwanz hinter ſich herziehen zu konnen; x
das Glied dieſes Thieres iſt auch ungewohnlich lang, da J

funf Fuße hatten. Man ſah hier auch Bammel vom
her denn das Mahrchen entſtanden, daß dieſe Hammel J

Vorgebirge der! guten Hofnung, welche Haare ſtatt
Wolle tragen ſollen: ihre Wolle iſt auch wirklich ſehr ge—

rade, und nicht ſo gekrept wie die Wolle unſerer Ham
mel; daher man es nach dem Anſehen fur Haar halten

ſollte, allein nach dem Gefuhl iſt es wahre Wolle. Auf
dieſe Thiere folgten eine Bengaliſche Sirſchkuh von roth
fahler weißgefleckter Farbe, welche ſehr vertraulich war;

ferner Rehbocke von Surinam und vom Ganges; ein

Hirſch, nebſt 5 bis 6 Hirſchkuhen oder jungen Hurſchen,

welche trefiiche Springer waren, und zu fliegen ſchienen;
J

jeder Sprung reichte an 12 his 15 Schritt. Ferner gui—
J

neiſche Ganſe, ein Strauß; gekronte Vogel von Banda J
il

mit einem feuerfarbnen Federbuſch, ubrigens von ſchie— J
fergrauer Farbe, in der Große einer Gans; unterſchie

G 4 dene



104 u—dene aſiatiſche Zuner; eine aſtrachaniſche Katze mit ei,

nem langen Schwanze, von grauer ſchwarzfleckichter Far-

be; eine Muſcuskatze, eine Zibetkatze; Affen, Papageyen;

eine Horneule aus der Barbarey; ein Abler der alt
ſchien und Mimi ſchrie; ein anderer Raubvogel, Konig

der Vuvouen, (Geyerkonig) wie man uns ſagte, ſchien
bosartig und mauzte wie eine Katze; er verlangert ſei—

nen rothfarbenen Hals und zieht ihn wieder zuruck in
einen ſchieferfarbenen Kragen, der unten am Halſe be—

findlich iſt; der ganze Vogel iſt ubrigens weiß und
ſchwarz und ein wenig großer als der Adler: er kommt

aus Oſtindien ec.

Von! Loo aus giengen wir nach dem Haag zuruck
und nahmen unſern Weg nach Schevelingen, der viel—

leicht der ſchonſte in ganz Holland iſt; ihn hat Wil—
helm ll, nachheriger Konig von Großbritannien anle—
gen und ſogar queer durch die Dunen fuhren laſſen;

nachher hat man ihn mit Backſteinen gepflaſtert; rechts

und links ſind 4 bis 5 Reihen Banme, die den Weg
ſehr anmuthig machen; das Dorf Schevelingen endiget
die Ausſicht auf eine angenehme Art: dieſe Allee kann

gute anderthalb franz. Meilen lang ſehn; bey dem Aus—

gange aus dem Haag dahin, zahlt man einen gewiſſen
Zoll. Ohngefehr auf der Halfte des Weges verließen

wir die Straße, und beſahen den reizenden Aufenthalt
von Zorgolied, oder, den Ort, wo die Sorge flieht.
Das Schloß iſt von ſimpler Bauart, aber zierlich und
bequem und ſteht zwiſchen der Orangerie und dem Gar

ten. Hi. de Rboon, Graf von Bentink, erſter Prafir

dent



dent der Generalſtaaten nach dem Prinzen, kam uns ent—

gegen, da er unſere Ankunft erfuhr, und bezeigte uns alle

erwunſchte Hoflichkeit. Seine Orangerte iſt ſehr ſtark.
die Kiſten ſtehen in einer Ordnung, die nur ein guter
Geſchmack angeben kann: auf der einen Seite hat ſie
den Schloßhof zur Granze, und auf der andern eine zir
kelformige Gallerie, wodurch ſie nebſt andern fremden

Gewachſen im Winter gegen die Kalte geſchutzt wird:

dieſe Gallerie hat ein plattes mit einem Gelander umge—
benes Dach. Der Graf zeigte uns dort auch Maſchinen

mit zwo Reihen Rollblocken, in jeder Reihe funfe, die
alle um eine Axe giengen: die Erfindung iſt vom Grafen
ſelbſt, oder wie ich glaube von ſeinem Sohne, einem

Schifscapitaine der Republik: ſie dienet, die ſtarkſten
Baume damit aus der Erde zu reißen; der Graf zeigte
uns Stellen in ſeinem Park, wo man mit gutem Erfolg
Verſuche damit angeſtellet hatte. Der Garten und der
Park ſind im engliſchen Geſchmack: der hollandiſche iſt

zu einformig und gewiſſermaßen zu eintonig; jeder
Mann von Geſchmack, ſo bald er die Schonheiten von
Holland geſehen hat, wird bezaubert, wenn er in den
Park von Jorgolied tritt. Man glaubt in eine ganz
neue Gegend zu kommen; es iſt alles ein Werk der Kunſt

und doch ſcheinet alles aus den Handen der Natur da

zu ſeyn, wenigſtens ſcheinet die Kunſt nur angewendet
zu ſeyn, um die Natur auf die vollkommenſte Art zu er—
heben. Der Boben iſt nicht eben, und dies verurſachet
ain Ende des Parks eine der angenehmſten und mannig
fatheſten Ausſichten gegen diejenigen, die man gewohnlich

in dieſem Lande antrift: die ungleich fortlaufenden Alleen

G5 geben
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geben oft die Jdee, daß man ſich in der ſchonſten Einode
befinde: die Baume ſind nicht beſchnitten, ſondern ihrt

maleſtatiſchen Wipfel ſchlieſſen oben ſo dicht zuſammen,

daß kein Sonnenſtrahl durchdringt, und die Raſen ſind
mit ſo feinem Graſe bedeckt, daß man auf weichem Tep—

pich zu gehen glaubt: aber mit Maße angebracht ſcheinen

ſie nur da zu ſeyn, damit ſie zur Abwechſelung bey—

tragen.

Wir verließen dieſen luſtreichen Aufenthalt, und ſetz

ten unſern Weg nach Schevelingen fort. Es iſt ein
Dorf am Ufer des Meeres, bloß von Fiſchern bewohnet:;

aber uverall herrſcht Sauberkeit und Behaglichkeit. Man
verkauft daſelbſt fremde Conchylien, oder vielmehr den

Ausſchuß von denen auf den Schiffen der Jndiſchen Ge—
ſellſchaft mitgebrachten Stucken, nachden die Liebhabet

in Holland die ſchonſten und ſeltenſten ausgeſuchet haben.
Man jzeiget in Schevelingen einen zu Prinz Moriz

Zeiten von dem beruhmten Simon Stevin verfertigten

Wagen fur achtzehn Perſonen; er war ein Schif mit Ma—

ſten und Segeln verſehen und der Wind fuhrte ihn langs

der hollandiſchen Kuſte auf dem Sande fort, und zwar
mit ſolcher Geſchwindigkeit, daß er in 2 Stunden von
Schevelingen nach Petten, einem Dorf am Ende von

Nordholland, nach den Charten eine Strecke von 17 franz.

Geemeilen, fuhr.

Den folgenden Tag, als den zoſten Jun. hatten wir
dazu beſtimmt unſere Spatzierfahrt in den Gegenden von
Haag fortzuſetzen: allein von fruh an beehrte mich der

Graf Benmtink mit einem Veſuch und nothigte mich mit
meiner



nn 107meiner ganzen Geſellſchaft zu ſich zum Mittag, und wir
wurden durch den reizenden Umgang dieſes Herrn, in
Ruckſicht des wenigen, was wir noch von der Gegend um

den Haag zu beſehen ubrig hatten, reichlich ſchadlos ge—

halten: nach der Tafel fuhrte er mich nach Delft, um
mir das bereits erwahnte Zeughaus zu zeigen. Unterwe—
ges ſaben wir das ſchone Schloß Ryowick liegen, das

wegen des 1697 daſelbſt geſchloſſenen Friedens beruhmt
iſt; faſt nahe dabey liegt ein Dorf gleiches Namens.

Auf allen unſern Spatziergangen in und um den
Haag begleitete uns nicht. nur Hr. Vanderhoven, ſou

dern auch Hr. Desrivaux, damaliger franzoſiſcher Ge—
ſchaſtstrager bey den Generalſtaaten; ein Poſten, der

ihm im Haag nothwendig Anſehen und Eingang ver—

ſchafte, welches er itzt dazu anwendete, uns, ſo viel ihm

nur moglich war, gefallig zu ſeyn; er wirkte uns eine
Staatenjacht aus nach Zarlem, in welcher wir uns den
1 Jul. Morgens einſchiften. Die ganze Strecke vom
Baag bis Leyden hatten wir links und rechts beſtändig
Landhauſer und Garten, deren mit Geſchmack beſchnit-

tene Baume Alleen, bedeckte Gange und Lauben oder
eine Art von Grotte bildeten, die nebſt den Raſenſtu
cken, Teichen, Bildſaulen, vergoldeten Himmelskugeln

von 2 bis 3 Fuß im Durchmeſſer, die zu Sonnenuht
ren dienten; und endlich nebſt den zierlichen Luſthau—

ſern am Rande des Canals ein ſehr unterhaltendes
Echauſpiel abgaben. Anderthalb Meilen vom Haag
fuhren wir durch Leydſendam, oder Damm von LKey—
den, ein artiges Dorf. .Bey Leyden ſteht das Waſſer

weit



ros æe:weit hoher als bey Delft und bey dem Baag, daher
es das Land uberſchwemmen wurde, wenn es nicht bey

Leydſendam, vermoge einer Schleuſe, durch welche wir

kamen, zurückgehalten wurde. Um die Koſten und die
Verzogerung zu vermeiden, die durch die Oefnung der—
ſelben nothwendig verurfacht werden wurden, machen
die gewohnlichen Treckſchuyten unter derſelben Halt;

die Mannſchaft ſteiget an Land und geht heruber, wo
ſie von einer ſchon in Bereitſchaft ſtehende Schuyte ein
genommen werden. Das Waſſer bey Leydſendam iſt
ſehr fiſchreich; man fangt daſelbſt beſonders viele Bart

ſche. Jn der ſchonen Jahreszeit ſind die Wirthshauſer
des Dorfes ſtets voll von Geſellſchaften, ſelbſt von aust

geſuchten, die von Delft, Haag und Leyden kommen,
um ſich mit einem Gericht Fiſche wohlzuthun.

Zwo Meilen von Leydſendam, drey von Delft und
vom Haag liegt Leyden, die den vierten Rang unter
den Stadten in Holland hat, ohngeachtet ſie vielleicht

die alteſte unter allen iſt, indem Ptolemaus ihrer er
wahnet: ſie iſt auch nach Aniſterdam die großte und

volkreichſte, indem man 60 tauſend Einwohner zahlet.
Wir trafen daſelbſt Hrn. Allamand an, einen Schweitzer
von Geburt und ſehr geſchickten Lehrer der Philoſophie
auf der dortigen Univerſitat: wir hatten ihn ſchon zu

Paris in emigen Sitzungen der Akademie geſehen, und
hatten in Zorgolied bey dem Grafen von Bentink un
ſere Bekanntſchaft erneuert: jetzt nahm er die Muhe

uber ſich, uns alles Merk-und Sehenswurdige in Levy
den zu zeigen. Dieſe Stadt iſt gut angelegt, und die

Straßen



neceu 109Straßen ſind ſchon, auch gehen unterſchiedene zum Theil

ſehr ſchone Canale durch dieſelbe, die alle ſehr klares
Waſſer enthalten; zwey davon fuhren die Namen des
alten und des neuen Rhein, und beyde vereinigen ſich

unter dem Namen Rhein, unter welchem man ſich hier

aber nicht jenen beruhmten Strohm denken muß, der
den Elſaß und einen Theil von Deutſchland und den Nie—

derlanden bewaſſert und fruchtbar macht; dies war er
wohl ehemals, jetzt aber iſt er nur ein Schatten dage

gen. Dieſer Fluß theilet ſich in den Niederlanden in ver—
ſchiedene Arme von verſchiedenen Namen, wovon einer
den Namen Rhein behalt, der vormals unterhalb Ley
den in das Meer floß, woſelbſt die Romer das ſogenann
te Arx Britannica angelegt hatten, weil ſie von da nach

Großbritannien ubergiengen; allein ein entſetzlicher Eturm

richtete das Caſtell zu Grunde und trieb eine ſo ungeheu

re Menge Sand in den Eingang des Rheins, daß das
Gewaſſer deſſelben zurucktreten und durch die andern Ar—

me ausfließßen mußte, wobey auch ſogar neue Ausfluſſe

entſtanden. Der Rhein iſt bey Leyden ein bloßer Bach,
der eine Meile von da unter den Dunen bey Catwick am

Meer im Sande ſich verlieret.

Die Kajen langs dem Rhein und einigen andern
Canalen ſind mit Baumen beſetzt und geben anmuthige

Epatziergange ab, wobey aber die Eigenthumer oder
Einwohner der benachbarten Hauſer leiden muſſen, in

dem ibnen dadurch ganzlich das Licht benommen wird,
da der Stamm der Baume nur zwey, hochſtens drey Fuß

von der Mauer der Hauſer abſtehet. Hr. Allamand zeigte
uns

1
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uns eine Straße, genannt die Kangebrucke, die uber
einen! unterirdiſchen gewolbten Canal gebauet iſt, der al—

len Unflath der Stadt wegführet: man ſchiffet einigemal
des Jahrs auf demſelben um ihn zu unterſuchen und zu
reinigen, damit er ſich nicht verſtopfe. Die EStadt ſchien

uns ode, und dies konnte nicht anders ſeyn, weil ſie nur

von Manufakturiſten und Studenten bewohnt wird, wel—

che leztern damals, im Julius und Auguſt, Ferien hatten:
und die Manufakturiſten fiehet man nur Sonntags: ſie

verfertigen allerley Tucher und Stoffe.

Es giebt ſchone Kirchen in Leyden. Jn der Haupt—
kirche ſieht man das Grab: und Denkmaal des beruhmten

Boerhave; es iſt ein Fußgeſtell von ſchwarzem Mar—
mor mit einer Urne von weiſſem, die mit unterſchiedenen
geſchnitzten Kopfen gezieret iſt. Die eine Seite des Piede—
ſtals enthalt ein Medaillon mit dem Bruſtbilde des Boer—
have, und weiter unten ſein Siegel mit folgender Um—

ſchrift: vigillum veri cuſtos, Schutzſiegel der Wahrbeit;,
ferner an einer Seite: geb. den 31 Decbr. 1668, und an
einer andern: geſt. den 23 Sept. 1738. Die. Kirche

heiſſet noch die St. Peterskirche, wie vor der Refor
mation.

Das Vorzuglichſte in Leyden iſt ohnſtreitig die Uni—
verſitat, die im J. 1575 von Wilhelm i1. Prinz von Orat

nien, aber als Statthalter von Holland, im Namen Phi—

lipp II. Koniges von Spanien geſtiftet wurde, um die
Stadt wegen der dem Prinzen geleiſteten treuen Dienſte
zu belohnen, wovon ſie in der That ganz neuerlich einen
ſtarken Beweis dadurch gegeben hatte, daß ſie den Trup—

pen
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pen Sr. Cath. Maj. die Thore verſchloß, eine lange hart

nackige Belagerung gegen ſie aushielt und die Trubſale
der Hungersnoth dem ihrem rechtmaßigen Herrn ſchuldi—

gen Gehorſam vorzog, wodurch die Spanier genothiget

wurden, die Belagerung den zten Oltobr. 1575 aufzuge-

ben. Man hatte indeſſen den blutgierigen Herzog von
Alba zuruckgerufen, und da ſein Nachfolger eine ſanftere

Behandlung hoffen ließ, ſo zweifelte man nicht an einer na—

hen Beendigung der Unruhen: und dies waren die Um—

ſtande, unter welchen Withelm es gut fand eine Univer—
ſitat in Leiden zu errichten; denn er glaubte, Philipp
wurde eher der Univerſitat ihr Daſeyn laſſen als es ihr

erſt geben.

Dieſe Univerſitat wurde ſehr bluhend, und hat eine
große Anzahl der beruhmteſten Lehrer gehabt. Den Gra—

dum ertheilet man ſo gar Catholiken: nur uicht in der

Gottesgelahtheit. Bey den Profeſſoren aber iſt man in
Ruckſicht der Religion ſchwuriger: daher viele catholiſche

Eltern die Erziehung ihrer Kinder keinem Profeſſor von
einer andern Religion auvertrauen, ſondern ſie lieber nach

Couvain oder nach einer andern catholiſchen Univerſitat

in den Niederlanden ſchicken, welches der Stadt nicht we

nig nachtheilig iſt, dem jedoch leicht abgeholfen werden
konnte, wenn man in jeder Facultat einen catholiſchen
Lehrer anſetzte. Hr. Allamand zweifelt nicht an der bal—

digen Anwendung dieſes Mittels, nur die theologiſche

Fakultat ſcheint eine ſolche Einrichtung nicht zuzulaſſen.

Hr. Allamand ließ uns alle Schatze der Univerſttat ſehen,

als, das phyſikaliſche Cabinet, die Tammlungen der Natur

pro
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produkten und Alterthumer; den prachtigen botaniſchen

Garten, die Gewachshauſer ic. Die Abweſenheit des
J

Hrn. Ludolfs, Correſpondentens der Akad. der Wiſſen—

9 ſchaften verhinderte uns den Zutritt zur Sternwarte;
J

F

J

J ſie ſtehet ſehr hoch, aber nur auf Holz. Auſſer dem
un

phyſikaliſchen Cabinet der Univerſitat hat Hr. Allamand

1
noch ein beſonderes fur ſich, das ſehr gut beſetzt iſt,

11
zu jenem zu gehen. Uebrigens zeigte er uns alle dieſe

J

z

J

Reichthumer auf eine gewiß nicht trockene laſtige Art:
er begleitete alles mit Anmerkungen uber die Natur,
Eigenſchaften, Wirkungen und Anwendung der Sachen
die er uns vorwies, und das leicht, richtig und grund—
lich; vorzuglich ſchien er ein entſchiedener Feind alles

Syſtems oder aller phyſikaliſchen Hypotheſe zu ſeyn. Er
ſiehet auf die Thatſachen, zeigt ſolche ſeinen Schulern;
macht ſie aufmerkſam auf die Unterſcheidung weſentli—
cher und zufalliger Umſtande; oft erklart er ihnen be—

ſondere Urſachen mit ihren unmittelbaren Wirkungen:
allein in Ruckſicht der allgemeinen phyſiſchen Urſachen,
tragt er ihnen einige von andern Naturforſchern erſon

nene vor, laßt ſie das Willkuhrliche und die Schwache
dieſer Syſteme ſelbſt fuhlen, und endiget mit der Be—

1
lehrung, daß dieſe Art Urſachen wahrſcheinlich nie zu
unſerer Einſicht gelangen werden, wenigſtens in dieſem

Leben nicht. Wie mich dunkt, ſo begreift man zu Ley
den worin die wahre Naturkunde beſtehe.

Von Leyden bis harlem ſind 5 Meilen. Wenn
man die Gegenden dieſer beyden Stadte ausnimmt, ſo

iſt
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iſt der Weg nicht ſo anmuthig als der vom Haag bis

Leyden, indem die Landhauſer weit ſeltner ſnd. Der
Canal macht eine Meile von Leyden eine Krümmung,
und geht zwiſchen den Dunen und dem Karlemer See

durch. Dieſer See, in der Landesſprache Barlem-incer
genannt, beſtehet aus ſuſſem Waſſer und iſt wenigſtens
6 Meilen lang, und uber zwey breit; es war vormals
bewohntes Land, mit unterſchiedenen Dorfſchaften, die
uberſchwemmet worden. man ſoll viele Fiſche darin an—

treffen. Die Einwohner der Dorſſchaften am Ufer die—
ſes Sees finden die Schiffahrt daſelbſt fur ihren gegen—

ſeitigen Vertehr ſehr nutzbar; indes iſt man varauf ge—
gen Sturme nicht ſicher, indem nicht ſelten Schifbru—
che vorfallen: allein wenn die dortige Schiffahrt wirk—

lich ſicherer und nutzbarer ware, als ſie es in der That

nicht iſt, ſo wurde ſie doch dem Nachtheil, den dieſer

See verurſachet, nicht das Gegengewicht halten: jetzt
bedeckt er zo tauſend Morgen Landes und reiſſet tag—
lich mehr an ſich: ein wichtiger Verluſt in einem Lan—

de, wo man den Werth des Bodeus ſo gut kennet. Es
iſt oft die Rede geweſen, dieſen See auszutrocknen, wo—
zu ſich Privatperſonen auf eigene Koſten erboten haben,

indem ſie zum Lohn weiter nichts als das Eigenthum
des gewonnenen Bodens verlangten; man hat aber ihr

Erbieten abgeſchlagen. Da indeſſen der See beſtandig
neue Fortſchritte macht, ſo ſcheinet Holland endlich ernſt—

lich an dieſen Vorſchlag zu denken. Wir ſahen bey Hrn.
Allamand einen Austrockungsplan, der, wie ich glaube,
von ihm vorgeſchlagen, und faſt von den Staaten der
Provinz genehmiget worden. Rach dieſem Plan wurde

Ceurtanvaur Seereiſe. H man,



man, gegen Leyden uber, die Dunen ofnen, um den
Rhein ins Meer zu leiten; ſodann mit Hulfe der obge—
nannten Hoogendyckiſchen Muhlen den See augleeren

und ihn theils in den Rbein, theils in den N ſich
ergieſſen laſſen. Drey Provinzen waren bey dieſem Un—
ternehmen beantheilet, nemlich Bolland, Utrecht und

Geldern; letztere ſiehet zwar die ganze Sache mit voll
kommen gleichgultigem Auge an, und die zweyte ſcheinet ſich
wenig darin einlaſſen zu wollen: allein Zolland welcher ron

den dreyen am meiſten daran gelegen iſt, ſoll ernſtlich dar
auf bedacht ſeyn, die Eache ins Werk zu richten, und
erwartet nur die Entſcheidung der Generalſtaaten uber

den Beytritt der beyden andern Provinzen.

Harlem hat den zwevyten Rang unter den Stadten
der Provinz; die Stadt iſt groß und ſchon, wird, nebſt
unterſchiedenen Canalen, auch von dem Fluſſe Sparen
durchſchnitten, der eine halbe Meile von da in den N

fließt. Pabſt paul 1v erhob die Stadt im J. 1557
zum Bißthum, eine Ehre, die keiner andern Stadt in
Holland wiederfahren iſt: ſie hat aber ſeitdem bis zur
Reformation nur zwev Biſchofe gehabt; angeblich hat das
Bißthum in unſern Tagen wieder hergeſtellet werden ſol
len: der Biſchof hat ſeinen Sitz in Amſterdam. Jn
Zarlem ſind eilf tatholiſche Kirchen oder Capellen, und
die Katholiken haben großtentheils uber ihrer Hausthure

oder einer von den Pfoſten derſelben ein C, damit, wie

man ſagt, die reformirten Prediger mit ihrer Collecte
voruber gehen; auch dienet dies zugleich den katholiſchen

Geiſtlichen zum Zeichen, wenn ſie das Hochwurdige zu

den



nee u 115den Kranken tragen. Jn vielen holandiſchen Dorfern
ſieht man ſtatt des C ein Kreutz an katholiſchen Hauſern.
Jn Leyden und anderswo weis man von dergleichen Un—

terſcheidungszeichen gar nichts: in Amſterdam ſiehet man

wieder die Hauſer der angeblich Reformirten mit einem

L bezeichnet.

Die Hauptkirche zu St. Bavo war vor der Reforma—
tion die Cathedralkirche: ſie iſt eine der ſchonſten, und

vielleicht die großte in der ganzen Provinz; das meſſin
gene Chorgitter iſt ſchon gearbeitet; die hohen Chorſtuhle
ſtehen noch; ſtatt der niedrigen ſind nur Banke, oder ſind

es vielleicht nie anders geweſen; der Abler iſt geblieben;

an der Stelle des Hauptaltars iſt wie gewohnlich, ein
Giabmal. Die Orgel iſt prachtig und eine vollkommen

zweh und dreyßigfußige, ſie iſt von ſchoner Bildhauerar

beit in weiſſem Marmor, welche die Tonkunſt und die
Harmonie unter dem Sinnbilde verſchiedener Figuren
darſtellet: rechts der Orgel, oder links dem Organiſten

ſoielt der Konig David auf der Harfe, und auf der an—
dern Seite ſtehet eine Figur mit einer Geige; weiter aus—

warts und hoher ſieht man zwo Famen, welche die Trompe—

te anſetzen. Auſſer der Hauptorgel ſind rechts und links
noch zwey andere Gehauſe; unter dem linken iſt ein abge

riſſener Menſchenkopf geſchnitzt; es ſoll der Kopf des
Herzogs von Alba ſeyn, den der Teufel ihm abgeriſſen
und hieher geſetzt habe; eine Tradition, welcher der Er
zahler eben ſo wenig Glauben beyzumeſſen ſchien als wir.

Rechts, faſt hinter der Canzel, zeigt man eine in die
Mauer gejagte, wie eingemauerte Canonkugel, welche

H 2 die



6 ne udie Spanier bey der Belagerung von Harlem im Jahr
1572 und 73 hineingeſchoſſen haben: ſie mar durch das
Fenſter dicht dem damals auf der Canzel ſtehenden Pre—

diger vorbey in die Stelle der Mauer eingedrungen, wo
man ſie noch jetzt als eine Seltenheit zeiget.

Das Rathhaus iſt zwar gut gebauet, hat aber kei—
nen auſſerlichen Glanz. Wir waren gerne hineingegan
gen: denn man ſiehet daſelbſt das von Lorenz Coſter

im J. 1440 zu Barlem gedruckte Buch Speculum huma-
nae ſalvationis; es wird ſehr ſauber in einem ſilbernen

in Seide gewickelten Kaſtchen aufbewahret; neben dem
ſelben befindet ſich auch die Bildſaule des Coſter. Es

ſcheinet ubrigens, daß die Coſterſche Erfindung ein bloſ—
ſer Holzſchnitt geweſen, die an ſich zwar nutzlich, aber

weit unter jener mit beweglichen Lettern iſt, die einige

Jahre nachher in Maynz erdacht wurde. Ueberhaupt be—
merkt man gar wohl unterſchiedene Stufen dieſer herr

lichen Erfindung, die man jetzt ſo oft misbraucht. Co—
ſter erfand die Holzplatten; Guttenberg und Fauſt trenn—
ten die Lettern, und Schoffer fuhrte gegoſſene ſtatt der

bolzernen ein: ſo ſtelle ich mir die Sathe vor.

Zu Barlem war noch kein Juſtiztribunal, als die
Staaten Wilhelm IV, Vater des jetzt regierenden Prin
zen zum Erbſtatthalter ernanuten; die Harlemer, die da
wider waren, jagten die Truppen der Staaten aus ihrer
Stadt und knupften einige davon auf, die ſie als dem
Prinzen am meiſten ergeben anſahen:cher Aufruhr wurde

indeſſen durch die Hinrichtung einiger Radelsfuhrer deſ

ſelben gehemmt und beygelegt: man errichtete eine Ju

0
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ſtiz, und ſeitdem geht daſelbſt alles beſſer; die Stadt iſt
bevolkerter, ohngeachtet man nur 16000 Einwohner
zahlt: daher denn auch der Preiß der Hauſer ſehr ge—

ſtiegen iſt; wir traten in ein Haus ab, das damals fur
12 bis 1500 Gulden gekauft worden, und der Eigen:
thumer verſicherte, es wurde ihm leicht ſeyn jetzt 18
bis 2o0ooo Gulden wieder zu erhalten, ohngeachtet

nichts daran erweitert worden.

Der vornehmſte Handel von Harlem beſtehet in
Leinwand. Die Bleichen, die in einiger Entfernung von

der Stadt liegen, ſind merkwurdig und ſehenswerth.
Ehemails war hier auch ein beruhmter Blumenbandel,

wo eine einzige Blumenzwiebel fur 40 oder zo tauſend
Livres und daruber verkauft worden. Der Handel be—

ſtehet noch, iſt aber nicht mehr ſo ſtark. Wer hier im
April oder May durchreiſet, muß die Garten zu Voor—
helm und andere nicht vorbeygehen, indem man zu der

Zeit die ſchonſten Blumen darin antrift. Man kann die
Blumen auf der Stelle kaufen, ſie bezeichnen, und die
Zwiebel wird dem Kaufer ſodann zur gehorigen Zeit ab—

geliefert, und dies ſoll mit der großten Redlichkeit be
trieben werden; ubrigens ſtehet auch einem jeden frey,
ſtets, entweder ſelbſt oder durch einen andern, ein wach

ſames Auge auf eine gekaufte Blumenzwiebel zu haben.

Auf dem Hauptplatze in Harlem zeigt man den Frem—

den, auſſer der Hauptkirche und dem Rathhauſe, das
Haus des Lorenz Coſter mit einer pomphaften Jnſchrift

in goldenen Buchſtaben uber der Thure, deren Sinn iſt:
„Coſter verkennen wollen, heiſſe Gott ſelbſt verkennen.“

Hz3 Holland



Holland hat große Manner in unterſchiedenen Fachern
gehabt, und die ihrem Andenken erwieſene Ehrenmale

enthalten den wahren Keim zu andern. Man fuhrte
uns auch in den Fleiſchſcharn an eben dem Platze; es
iſt eine Art einer bedeckten ſehr reinlichen Halle. Nicht
weit davon iſt auch der Judenſcharn, der weit kleinet,
aber ganz neu iſt, indem die Juden erſt ſeit wenigen
Jahren und mit vieler Muhe die Erlaubniß erhalten
haben ſich in Harlem niederzulaſſen.

Unter den Spitalern iſt ein ſehr ſonderbares, wenu

man es anders ein Spital nennen kann. Jn der Mitte

deſſelben iſt ein langlicht viereckter Blumengarten mit
einigen Obſtbaumen und Kuchengewachſen; um denſel—

ben gehen vier mit Sand beſtreute Alleen zu Spatzier
gangen und langs denſelben eine Reihe kleiner ſehr ſau—
berer Hauſer von einem Stock an der Erde: jedes Haus

chen enthalt zwey oder drey Gemacher, einen Boden,
J
ID

ten. Go bald eines dieſer Hauschen vacant iſt, ſo kau

und einen ſehr kleinen Hof mit einem Ausgange; von
J

u dem Hauſe aus tritt man in den gemeinſchaftlichen Gar

fen es Mann und Frau, ober zwey Bruder, oder zwey

J
Freunde, oder auch eine Perſon allein auf Lebenszeit
fur ohngefehr zooo Gulden mehr oder weniger, nach
dem Alter und der Zahl der Kaufer. Der Eigenthumer
braucht dann nur noch fur Gerath, Kleibung und Wein,

wenn er ihn trinkt, zu ſorgen; alles ubrige wird reich
lich auf Koſten der Verwalter geſchaft, und die Be—
koſtigung, die man uns hergerechnet hat, iſt reichlich

J und ſchmackhaft. Die Einwohner dieſer Hauſerchen ge
hen



neei 119hen aus wann ſie wollen; einige haben ſogar Landhau—

ſer, wo ſie einen Theil des Jahrs zubringen, welches zum

Vortheil des Tafelguthes oder der Verwalter gereicht;
und uber die Verwaltung ſoll man ſich bis jetzt noch nie

beklagt haben. Der erſte, bey dem wir eintraten, war
ein Liebhaber von Porzellain, deren ungeheure Menge
mit den kleinen Gemachern eine ſonderbare Geſtalt macht

te, und wir glaubten anfanglich, daß er damit handele.

Die Spatziergange in harlem gleichen denen in den
ubrigen hollandiſchen Stadten; ſie gehen langs den Ka—

jen und in den mit Baumen beſetzten Straßen. Vor der
Stadt ſind noch andere Spatziergänge, unter denen der
vornehmſte das ſo genannte Bolz iſt, dergleichen man ſel

ten in Holland antrift; daher es einen wichtigen Theil
der Anmuth ausmacht, wenn ſich dergleichen in der Na
be einer Stadt befindet. Das gegenwartige iſt ein wirk—

liches Holz, ſudweſtlich der Stadt zwey bis dreyhundert
Toiſen von den Mauern ab. Dies Holz iſt auf alle mog
liche Art zu anmuthigen Spaziergangen eingerichtet, nem
lich nach hollandiſchem Geſchmack. Einige Gange ſind

ſehr enge und ganz der Natur uberlaſſen; andere ſind
viel breiter und laubenformig geſchnitten und ſo dicht,

daß nicht der geringſte Sonnenſtrahl durchdringt; die
breiteſten endlich ſind wie Straßen eingerichtet; der Ra
ſen in der Mitte ſtellet das Hauptpflaſter vor; die bey
den breiten Sandgange langs den Baumen, das Ziegel
pflaſter der Fußgunger; die wandformig geſchnittenen

Baume ſtellen die Hauſer, und die dreyeckichte Spitze der—
ſelben den Giebel der Häuſer vor. Hinter dem Holz, langt

H 4 dem
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dem Sparen, geht ein lange Reihe artiger Landhauſer
bis an die Stadt; dieſe Gegend nennt man das Para—

dies der Wiedertaufer, weil der großte Theil dieſer
Hauſer ſolchen Religionsverwandten gehoret, und dieſe

machen die vierte herrſchende Religion in Holland aus:;
bie drey ubrigen ſind die angeblich reformirte, die katho—

liſche und die jadiſche; die Uebung der lezteren iſt nicht
in allen Stadten erlaubt.

Den 2ten Jul. Morgens reiſeten wir von Barlem
ab, nachdem wir uns von dem Hrn. Vandethopen, der

nach Rotterdam zutuck gieng, verabſchiedet hatten. Eine

Meile von Harlem giengen wir an Land, um zu Fuß uber
einen ſtarken Damm zu gehen, der das Barlemer Meer

von dem N trennt: beyde Gewaſſer laſſen ſich vermoge
dreyer in dem Damm angebrachten Schleuſen vergemein:

ſchaften. Rechts von da ſiehet man das Schloß Swa—
nenburg, der Verſammlungsort der Staaten von Rheyn

land. Das Gebaude iſt klein, aber artig, und von io—
niſcher Ordnung. Jenſeits des Dammes trift man ei—
nen zweyten Canal an, wo man ſich auf Amſterdam ein
ſchiffet. wohin man anderthalb Meilen zu machen hat.

Bey meiner Ankunft in Amſterdam ſchrieb ich zuerſt

an den beſtandigen Secretair der konigl. Akad. der Wiſe
ſenſchaften Hen. de Fouchy, um ihm von dem gegen—

wartigen Zuſtande unſerer Seeuhr Nachricht zu ge—

ben,

5 Der Bejirk von Leyden, Barlem und unterſchiedenen
benachbarten Dorſſchaſten heiſt das Rheynland.

J
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ben; und hierauf erkundigte ich mich nach der Auro—
ra, die noch nicht im Hafen eingelaufen war, und zwar

wegen Hinderniſſe, die ich nicht vorher geſehen hatte.
Jhre Fahrt von Rotterdam nach Amſterdam iſt, nach
dem Bericht des Hrn. Pingre, folgende:

Fahrt der Aurora von Rotterdam nach Am—
ſterdam.

„Den 2oſten Jun. Morgens ein Viertel auf 7 Uhr
giengen wir mit nordoſtlichem Winde, der ſich bald nord

lich wandte, und mit ſchonem Wetter unter Segel. Un—

ſere Fabrt auf der Maas geſchah nicht ohne Anſchein von
Gefahr, indem unſer hollandiſche Lootſe ſich ſelbſt nicht

leiten konnte, und dabey noch eigenſinnig und boshaft
war, und uns auf eine Sandbank zu ſtoßen dachte, wo—

bey es wenig fehlte, daß er uns nicht queer auf ein uns
entgegen ſegelndes hollandiſches Schif rennen lies, wel—
che beyde gefahrliche Falle indeſſen durch die Klugheit

Uund Wirkſamkeit unſerer Leute abgewendet wurden. Allein

HMh Ngy nicht
Das Weſentlichſte dieſes Briefes war, daß man eine

Verſetzung des Queckſilbers der an den Uhren ange—
brachten Thermometer bemerkt habe, wodurch eine tagt

liche Voreilung von 2 Secunden entſtehe; daß dieſer
Umſtand nothige, fur dies mal nachſtens noch dem Havre

zuruck zu kehren; ubrigens aber werde Hr. Leroy ſchon
Mittel finden, das Queckſilber in den Schtanken zu
halten, und uberhaupt ſey ihm dieſe Reiſe zur Kennt

niß der verſchiedenen Bewegungen eines Schiffes und

ihrer Wirkungen ſehr nutzlich geweſen.



nicht vollig ſo gut lief es mit einem durch die Fluth uns
entgegen getriebenen engliſchem Schiffe ab: der Enaglan

der that alles mögliche, um den Stoß abzuwenden; er
ließ ſeine Cabeltaue ſchießen, und da er wenige Leute
hatte, ſo gieng unſer Hochbootsmann zu ihm an Bord—

um ihm zu helfen, ſo daß durch der Engländer und un—

ſere geſchickte Bemuhung wir, ohne den geringſten Scha
den, nur wenig beruhret wurden. Der engliſche Capitain

war ſo hoflich, uns unſern Hochbootsmann in ſeiner Scha
luppe mit zwey engliſchen Matroſen wieder zuruck zu ſent

den, die wir auf das beſte bewirtheten, und ſie vergnugt
zuruck kehren lieſſen. Da uns der nordweſtlich gewordene

Wind nicht aus der Maas ließ, ſo legten wir gegen 10
Uhr Vormittags dem Briel gegenuber 3 Klafter tief vor
Auker. Hier beſuchte uns der Capitain eines Schiffes
von Rouen, von 140 Tonnen: er war den 2uſten d. M.
von Rotterdam auusgelaufen, und wartete ſchon uber g

Tage auf gunſtigen Wind, um aus der Maas zu ſegeln.“

„Abends giengen wir an Land. Aus der Maas
kommt man in einen ziemlich langen Canal, der den Hafen

von Briel bildet und der ſich in der Stadt in zwey Ca—
nale theilet, an deren Kajen man, wie gewohnlich, ſcho
ne Spatziergänge, doch nicht der ganzen Lange nach, an
trift. Briel iſt eine ziemlich große, aber wenig bewohnte

Stadt; ihr Umfang beſtehet großtentheils aus Kuchengar

ten, gleichwohl iſt ſie eine von den 18 Stadten, welche

das Recht haben, Abgeordnete zu den Staaten der Pro

vinz zu ſenden, und iſt die eilfte in der Ordnung. Die
Hauſer derſelben ſind nicht ſo hoch als zu Rotterdam

und



nesn 123und Dordrecht, aber ſauber, ohngeachtet die meiſten blos

Fiſchern gehoren. Die Hauptkirche iſt nicht ſehr groß,
und faſt viereckigt: ſte enthalt ein ſehr ſchones Denk—

mal von Marmor zum Ruhm des Admiral Philipp Var—
Almonde, und dies, glaube ich, iſt auch alles, was
dort ſehenswurdig iſt. Die Walle geben einen ſchonen,
aber einſamen Spatziergang. Die Stadt liegt auf der

von den Armen der Maas gebildeten Jnſel Voorn und

man halt ſie fur die Wiege der Republik. Wwilhelm de
Lumay, Graf von der Mark, wurde auf ſeiner Ruck—
kehr von England nach Holland durch einen, Sturm an
dieſen Platz geworfen und nahm ihn den Spaniern weg;
der Herzog von Alba hielt dies, bey erhaltener Nachricht,

von keiner Bedeutung: allein der Verluſt der ſieben ſcho—

nen Provinzen bewies genug, daß es der Anfang einer
großen  Begebenheit war. Die Jnſel Voorn iſt reich

an Getraide.“

„Den zoſten hatten wir eine Geſellſchaft der vor
nehmſten Officiere an Bord, als: den Hrn. Douglaß,
ein Schottlander, Obriſt des Regiments von Salye  Ma-
rine; den Hrn. von Brackell, Obriſtlieutenant, ein Sohn

besjenigen Hrn. v. Brackell, der 1745 Dornick, wo er
Gouverneur war, ſo gut vertheidigte; den Grafen von
Byland, Major, und andere mehr, die auf der Jnſel
Voorn in Garniſon lagen, und durch ihre guten Eigen—
ſchaften des Geiſtes und des Herzens, nicht weniger als

durch ihre vornehme Herkunft ſich auszeichneten; die
uns auch die Bekanntſchaft des Penſionars von Briel,
des Herrn Royer verſchaften, und unſern durch den

widri

J ü m



124 ne— twidrigen Wind verzogerten Auſenthalt außerſt ange—
nehm machten.“

„Den iſten Jul. Abends machten wir einen Spa—
tziergang auf der Jnſel Roſenburg: wir lagen zwiſchen
dieſer Jnſel und Briel vor Anker. Faſt alle Charten; die

ich geſehen habe, ſind in Abſicht der Lage dieſer Inſel
fehlerhaft; der Maas geben ſie die ganze Breite ge—

gen Briel uber, ſo daß man von Briel aus Maas—
land-Sluis, und von hier aus Briel ſehen mußte,
und die Jaſel Roſenburg iſt hoher angegeben: und in

der That war ehemals die Ortslage ſo; ſte hat ſich aber
ſeit mehrern Jahren verundert. An der weſtlichen Epi—
tze der Jnſel war eine Sandbank, die ſich ſo erhohet hat,
daß ſie von der Maas nur bey ſtarken Fluthen bedeckt

wurde. Die Hollander, die ſo genau den Werth des
Bodens zu ſchatzen wiſſen, nahmen dieſes gleichſam von

der Vorſehung ihnen beſcherte neue Grundſtuck gern-an,
umzogen es mit einem Damm, und erhielten durch ihren

Fleiß bald die ſchonſten Weiden; jetzt iſt ihnen dieſer
neue Theil der Jnſel ſonviel werth wie die alte. Die
Jnſel Roſenburg mag jetzt fünf Viertel Meilen lang,
vder ein wenig langer ſeyn, und die großte Breite eine
gute halbe Meile; auch gehet die weſtliche Spitze ein
wenig unterhalb einer von Briel nacth Maasland /Sluis

gezogenen geraden Linie in die Maas. Wir bemerkten
auf dieſer Jnſel eine große Menge Rindvieh, das dort

reiche Nahrung fand.
„Wir waren nicht die einzigen, die der widrige

Weſtwind bey Briel zuruckhielt. Das engliſche Schif,
das uns beruhret hatte, kam auf der Rhede an, und

wollte
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wollte den eten wieder abſegeln; es gieng zwar auch,
und es kam alle Sandbanke vorbey; allein nicht ohne
ofteres Trinkgelb. Der hollandiſche Lootſe, der es ge—

leitet, hatte, erzahlte uns, daß er es in einem ſehr
ſchlechten Zuſtande verlaſſen hätte, und daß er nicht da

fur gut ſagen mochte: wenn es nur nicht Schaden ge—

nommen hat! Jn der folgenden Nacht riß der heftige
Wind das Ankertau eines bey uns liegenden hollandi—

ſchen Schiffes los; die Fluth nahm das Schif mit ſich
fort und warf es an eine Bank; es war glucklicherweiſe

Ebbe, und mit zunehmender Fluth hob es ſich. Den
zten verſuchte ein andres engliſches Schif auszulaufen,

und ſtrandete bey hohem Waſſer; wir waren fur daſſelbe

beſorgt; indeſſen war es ſo glucklich, bey der folgen:
den Fluth wiebder flott zu werden, und es faßte den wei—

ſen Entſchluß, wieder in die Maas einzulaufen.“

„Den zten Nachmittags fuhrte uns Hr. de Bra—
ckel nach Belvoetſluis, 2 Meilen von Briel. Wir ſaſ
ſen in einem Wagen mit zwey Pferden: die Lenkung und
Richtung geſchah mit einer Bewegung bes Fußes, den
man, ich weis nicht auf welche Federn, ſetzte; das

Fuhrwerk war eben nicht ſanft, es gieng aber raſch,
und in funf Viertelſtunden waren wir in Helvoetſluis.
Dieſer Platz beſtehet aus einem mit Hauſern und Fe

ſtungswerken begraniten Hafen; die Werke, die mit
Baumen beſetzt ſind, geben anmuthige Spatziergänge ab
und enthalten Caſernen fur die daſelbſt in Garniſon lie—

genden Soldaten. Der Hafen liegt am Eingange eines

Meerbuſens, der mit dem Biesboſch zuſammenhangt,

und
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und aus einem engen aber tiefen Canal beſtehet, in wel
chem die großten Schiffe einlaufen konnen. Von allen
Eutopaern ſieht man nur Englander in Belvoeiſluis,
wo man auch ihre Sprache ziemlich verſtehet: allein

das Franzoſiſche iſt dort ganz unbekannt. Alle Schiffe,
ſogar die Amſterdamer Kriegsſchiffe, muſſen bey Helvoet

ſluis emen gewiſſen Zoll erlegen, und vermuthlich halt

dies viele Schiffe ab daſelöſt aus der Maas zu gehen,
ohngeachtet dies oft weit leichter und vortheilhafter als
bey Briel geſchehen konnte, wo man oft einen Monat,

oder gar 6 Wochen lang auf guten Wind warten muß.
Von den vier Admiralitaten in den vereinigten Nieder—

landen iſt die von der Maas die erſte; ihr Sitz iſt
zwar zu Rotterdam, allein zu Helvoetſluis laßt ſte die
großten Schiffe bauen. Wir trafen 10 Kriegsſchiffe da
ſelbſt an, die in einer Art von Baſſin hinten im Hafen
lagen. Längs dieſem Baſſin liegt ein ſehr langes Gebau—
de, in welchem Segel, Seile, Ankertaue, Seilſcheiben,

kurz, alles aufbewahret wird, was zum volligen Tackel-
werk der zum Hafen gehorigen Schiffe erfoderlich iſt:

alles iſt in der ſchonſten Ordnung, wird ſorgfaltig er—
halten, und iſt ſo vertheilet, daß jeder in einem Au—
genblick und ohne Verwirrung vorfindet was zu ſeinem

Schiffe nothig iſt. Zwiſchen dieſem Schifsmagazin und
dem Hafen ſtehen 5 bis boo metallene Canonen in der

ſchonſten Ordnung. Man fuhrte uns hier auf ein Bel—
veder von einer ſehr weiten Ausſicht uber das Meer
und uber viele Jnſeln von Holland und Seeland. Wir
ſtiegen auch in eine kleine Luſtjacht, von zo bis 36 Fuß lang

und von verhaltnißmaßiger Breite: das Hauptzimmer
darin



darin war ſehr ſauber, allein aufrecht ſtand man bis
uber die Schultern durch die Lucke, durch welche auch
allein Licht hereinfiel. Dieſes Verdeckboot, (Chaloupe
pontee) anders kann ich es nicht nennen, kam gleichwohl

mit einem Herrn aus England, der auch mit demſelben
Fahrzeuge wieder zuruck wollte: die Fahrt betragt wenig

ſtens 20 Meilen. Auf dem Wege von Briel nach Hel
voetſluis trift man zwey unbedeutende Dorfer an.“

„Den Aten machten wir eine neue Bekanntſchaft, und
zwar mit dem Abt Cret, Pfarrer in Briel, der uns am

Bord beſuchte; er iſt der einzige katholiſche Geiſtliche auf
dieſer Jnſel und hat einen beſchwerlichen Dienſt, indem

er alle Sonn- und Feſttage zu Brieli und Helvoetſluis.
predigen muß. Jm Winter, da die Wege fur alles
Fuhrwerk unwegſam ſind, muß er die Gange zu Fuß hin
und her machen.“

„Da ſich unſere Abreiſe ſo ſehr verzogerte, ſo wagten

wir einen aber unnutzen Verſuch, mit S. S. weſtlichem
Winde, der ſich vom 6ten zum 7ten erhob, auszulaufen.

Gegen 3 Uhr Morgens kam ein Lootſe von Briel zu uns
an-Bord, und wir giengen ſogleich unter Segel. Wir
hatten ſchon zehn Boyen zuruckgelegt, als ſich der
Wind unglucklicherweiſe wieder weſtlich lenkte. Unſer

Boot war im Begrif unterzugehen; ein Matroſe, der
darin

Tonnen, Boutes, ſind ein Signal zur Bemerkung der
Untiefen, Klippen, Sandbanke oder anderer gefahrlichen
Stellen, damit die Fahrenden den rechten Weg treffen
mogen.

ç ç
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darin war, fiel ins Waſſer, wurde aber noch von einem
andern, der ſich zu ihm ins Meer ſturzte, gerettet. Als
unſere Fregatte umlenken wollte, wurde ſie von einem
hollandiſchen Schiffe beruhret; es ſchadete uns abet nichts,

und ihm ſehr wenig. Der Wind ſchien ubrigens uns an
die Kuſte werfen zu wollen, welches auch ohne die Ein—

ſicht und Entſchloſſenheit des Hru. Peyre wahbrſcheinlich

geſchehen ſeyn wurde. Endlich mußten wir uns entſchlieſ
ſen kurz wieder umzukehren, um die Rhede bey Briel wie—
der zu erreichen, wo wir um 8 Uhr ankerten.“

„Ein einziges Schif von ohngefehr iß, das gegen

Briel uber lag, war mit uns unter Segel gegangen.
Es war ein hollandiſches, und war, wie witr, genothiget
worden wieder umzukehren; es gieng noch uber Briel
zuruck, wahrſcheinlich um den Weg von der Jnſel Voorn

zu nehmen und uber Helvoetſluis zu ſegeln. Jch hatte
daſſelbe auch bereits vorgeſchlagen, und ein Schreiben
des Hrn. Marquis, das den 6ten Abends eingieng, ver—
ſicherte uns die Moglichkeit es auszufuhren. Er hatte

J
es von hollandiſchen Seekundigen, denen die Ortslagen

und andere Umſtande dieſer Fahrt genau bekannt waren.
Man beſchloß daher, daß Hr. Peyre ſich in Briel, den

J

7ten uber, naher darnach erkundigen ſollte, worauf wir,

bey ſortdauernden widrigem Winde den folgenden Tag
uber nach Zelvoetſluis fahren wollten. Die Antwort fiel

dahin aus: Dieſe Durchfahrt laſſe ſich thun, wir
Wwurden aber oſtlich der Jnſel einen engen Canal antref

14
44 fen, wo wir einen faſt eben ſo widrigen Wind als auf

der Maas haben wurden, wobey man das Schif langs

J dem



nest 129dem Ufer durch Menſchen fortziehen laſſen mußte. Da
nun unſere Mannſchaft hiezu zahlreich genug war, ſo
wurde der folgende Tag zur unfehlbaren Abfahrt auf ei—

nem oder anderm Wege feſtgeſetzt.“

„Den Tag vorher hatten wir, jedoch nicht ohne
Bedingung, den Autrag des Hrn. Penſionair Royer,
uns nach dem Baag zu fuhren, angenommen. Er kam

zu uns an Bord ſo bald wir bey Briel ankerten, und
ſogleich fuhren wir in unſerm Boot nach der Jnſel Ro—
ſenburg, wo wir auf einen hohen, unbedeckten, feſt
auf ſeinen Achſen ruhenden Poſtwagen ſtiegen; wir muß—

ten eine 6 bis 7 ſtufige Leiter anſetzen um hinauf zu ſtei—

gen. Es gieng geſchwinde fort, doch brachten wir uber
eine halbe Stunde hin, ebe wir den Weg zurücklegten:
wir fuhren auf dem der Maas entgegen geſtellten Damm,

die jetzt ziemlich weit davon abfließt. Nachdem wir an
dem andern Arm jeuſeit der Jnſel fortgefahren, kamen

wir bey Maaslandſluis, dem zweyten hollandiſchen Dor

fe, oder dem erſten nach dem Haag, an. Es iſt in der
That anſebnlich, treibt mehr Verkebhr, und iſt lebhafter

und volkreicher als Briel: die Kajen, Straßen und Hau—
ſer ſind ſo ſchon wie zu Dordrecht, und den Hafen bil—
den unterſchiedene Canale, die den Ort durchſchneiden:
man fand aber keine Fahrzeuge darin, da ſie faſt alle

auf den Heringfang aus waren; da es gerade Markttag
war, ſo fand man die Straßen voll Menſchen. Es ge—
hen hier Fahrzeuge nach Delft und nach dem Baag; da

wir aber Eil hatten, ſo nahmen wir wieder einen Poſt—
wagen, der aber ein wenig ertraglicher war als der vo—

Courtanvaur Getreiſt. J rige.
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uff rige. Wir fuhren wenigſtens bis Delft auf einen Damm
fu
rf am Ufer des Canals; der Weg gieng nicht gerade, und

war ſehr ſchmal, ſo daß zwey Wagen kaum einander vor—
bey konnten; ja es gab Stellen, wo dies gar nicht ein:
mal angehet, und in ſolchem Fall muß man die Pferde

t

ab- und hinten an einen der beyden Wagen anſpannen,

J
üm ihn nach einer breitern Stelle zuruck zu zirhen. Dieſe

J

J Wege auf den Dammen ſind zwar ſehr eben: allein im
Winter ſind ſie unbefahrbar, und dann geht es uber die

n

j Zwiſchen Maaslandſluis und Delft kommt man auf zwey,tNſ
11 Canale, entweder auf Treckſchuyten oder auf Schlitten.

J

in Abſicht jenes unbedeutende Dorfer: WMaasland und
J 8

Schipluyde: bey dieſem ſieht man tein altes aus vier
Thurmen beſtehendes Gebaude, welches noch cin Werk

der Romer ſeyn ſoll. Von Delft und dem Baag kann
man ſich hier erinnern, was im vorigen geſagt worden.“

4

„Den 8ten Morgens, bey faſt ſudlichem Winde
machten wir einen zweyten Verſuch um aus der Maas
zu kommen. Wir giengen ſchon um Uhr unter Segel:

ein Schif von 6 Fuß Tiefe gieng voran, und 15 andere
folgten uns. Wir waren faſt hinaus, als der Wind wie
der ſudweſtlich lief: allein mit verſtarkter Anſtrengung ka
men wir glucklich die letzte Boje vorbey, gewaunen end—

lich das Freye, und nun war uns der zuvor widrige S.
weſtliche Wind zur Fahrt nach dem Texel gunſtig, wo
wir bey abwechſelnder Witterung mit vollem. Segel um 6

Uhr Abends ankamen, und gegen der oſtlichen Spitze der
Jnſel uber, z Klafter tief ankerten. Allein zur Fahrt nach

Amſterdam war uns nun der bisherige gunſtige Wind zu

 wider,



iee 131wider, daäher wir uns wieder mit Geduld wafnen muß—
ten. Wir hatten kaum geankert, ſo kam ein hollandiſcher

Capitain zu uns an Bord; er war von Amſterdam abge—

ſchickt worden, inn die Aurora im Texel zu erwarien,
uund uns mit allem nothigen zu verſehen: eine Aufmerk—

ſamkeit, die wir dem Amſterdamer Negociant Hrn. Ry
neveld zu danken hatten.“

„Vor Anker hatten wir bis zum roten beſtandig
ſturmiſches Wetter, welches zum Theil ſo heftig war,

als wenn alles zu Grunde gehen ſollte; doch lief es
noch ohne Schaden ab: allein die Geſundheit des Hrn. Leroy

und des Sekretairs des Hrn. Marquis hotte ſehr dabey gelit—
ten, indem ſie beyde das Fieber hatten: ſie wunſchten daher,

die Reiſe nach Amſterdam zu Lande zu machen, in wel—

cher Abſicht auch ſchon eine Jacht bereit, und die Fracht

beynahe verabredet war, als bald nach 10 Uhr Mor—
gens der Wind vollig weſtlich wurde, und man die An—
ker zur Abfahrt lichteet. Die Fahrt vom Cexel zum

Suderſee iſt ſehr beſchwerlich, da ſie ſchmal zwiſchen
lauter Sandbanken  fortgeht. Zur Sicherheit derſelben

ſind in gewiſſen Entfernungen Boyen und Pfale (Bali-
ſes): auch- zeigen leere Tonnen von unterſchiedener Far—
be, die gefahrlichſten Stellen an. Fur einen, der die
Vertheilung dieſer Signale nicht gehorig kennt, wurde es

allemal ejne gefahrliche Fahrt ſeyn: allein mit unſerm
Amſterdamer Looiſen jieng alles volllommen gut; er

hielt das Steuerruder, und de Pegyre unterſtutzte ihn
auf die beſte Ark, ſſo daß wir gegen 2 Uhr die Juſel
vieringen erreicht hatten, 'wo' wir einen hollandiſchen

J2 Leichter
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Leichter auf einer Bank ſitzen ſahen; es war gerade Ebbe,

und vermuthlich wird die Fluth ihn wieder geloſet ha—

ben: bald darauf holten wir ein engliſches Schif ein,
das den Abend vorher dem Texel vorbeyfuhr, und. erſt

4 Tage hernach bey Amſterdam anlangte. Noch vor 3
Uhr ſahen wir rechts Medenblyck, die ſiebenzehnte, und
weiterhin Enkhuyſen, die vierzehnte Stadt von Holland,

und links Staveren in Friesland. Um halb funf Uhr
waren wir eben Enkhuyſen vorbey, und ſahen vor uns

die Jnſel Urch. Wir hielten uns indeſſen ſtets nahe
am WMWinde, und ſegelten G. ZS. weſtlich. Jn der

Suderſee war es nothig, uns noch mehr weſtlich zu hal—

ten, daher wir laviren mußten, indem wir, ſo viel der

Bau des Schiffes es erlaubte, die Segel bald links bald
rechts anſpanneten. Da der Wind ſehr heftig war, ſo
lag die Fregatte ſehr auf der Seite, welches Hr. Leroy
nach einem von ihm verfertigten Jnſtrument auf 25 Grad

befand; auch reichten die Canonen ins Waſſer, welches
uber den Dalbord gieng; zuweilen war ſelbſt der Stoß

der Canonen untergetaucht: erſt um 7 Uhr Abends fieng

man an Schlage zu machen. Wir waren damals ganz
lich unter dem Winde von Pampus: von dem ſudweſtl.

Theii der Suderſee gebet ein Meerbuſen aus von 10
bis 11 Meilen Tiefe, der Nordholland von Gudholland
trennt, und die Einfahrt in dieſen Buſen heiſſet der Pam

pus;: das ubrige, der J, vermuthlich, weil man die Ge
ſtalt des Buſens dieſem Buchſtaben ahnlich gefunden hat.“

„Den urten fruh um 5 Uhr waren wir im Pampus:
links hatten wir Naerden, wo im Jahr 1572, auf Be

fehl



fehl Friedrichs, Sohn des Herzogs von Alba, alle Ein:
woöhner niedergemacht wurden, ohngeachtet die armen
keute großtentheils Catholiken waren. Faſt gerade gegen
uns uber lag Uytdam, und weiter hin ſah man die Thur
me von Amſterdam. Rechts hatten wir die Jnſel Mer
ken mit ihrem Leuchtethutm, auf welchem des Nachts

Feuer gemacht wird, damit es zum Signal diene. Der
ſudweſtliche Wind erlaubte uns nicht weit vorwaorts zu ſe

geln; wir hielten uns daher nur ſo lange, bis uns die
gegen 9 Uhr anhebende Fluth eine halbe Stunde darauf

in den Hafen half; es erfolgte ein Sturm mit ſtarkem
Donner, Blitzen utid Regen. Wir zogen bald darauf die
Segel ein, ſehten unſer Boot'aus, und kamen mit Hulfe

der Fluth dicht ans Land, wo wir um 11 Uhr 15 Min.

V. M. ankerten

Aufenthalt zu Amſterdam, Reiſen nach Utrecht

und Sardam.

Da ſeit unſerer den aten, bis zu der den rtten Jul.
erfolgten Ankunft der Aurora in Amſterdam, in Ahſicht.
des Zwecks unſerer. Reiſe nichts geſchehen konnte, weil die

Jnſtrumente auf dem Schiffe waren, ſo wurde unterdeſſen

die Stadt mit ihren“ Gegenden beſehen. Zuerſt beſuchte

ich Hrn. Maillet duä Clairon, franz. Seecommiſſarius,
und ubergab ihm die unſere Reiſe betreffenden Brieſfſchaf

ten. Hiernachſt gieng ich zu dem reichen Negocianten Hru.

Jan VanRyneveld: ich war an ihn, als einen recht/
ſchafnen, ofnen, edlen:undiſeht hoflichen Mann abreßiret

worden, welchen ich auch: ſo beſand. Er und ſein Neffe,

J or Hr.V D2
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Hr. Hhartſink haben mir alle erwunſchte Dienſte erzeiget,
und meinen Aufenthalt in Amſterdam auf alle Weiſe am
genehm zu machen geſucht.

Amſterdam iſt unter den Stadten der Proviuz. nur.
die funfte in der Ordnung; man weigert ſich aber nicht,:

ſie als die, Hauptſtadt, nicht nur non Holland, ſondern
von der ganzen Republik der vereinigten Provinzen anzu
ſehen. Es iſt keine uralte Stadt; erſt gegen das Rlil. Jahr

hundert wurde ſie mit einer holzernen Wand umzogen,

und ihre zum Handel bequeme Lage beforderte nach und

nach ihr Wachsthum, zumal ſeit dem, Ende der ſpani-
ſchen Herrſchaft. Sie macht faſt, einen halben, Cirkel,,
von Oſt nach Weſt iſt ſie an 1goo Toiſen lang, und

von Sud nach Nord 1ooo breit. Man zahlet 26 Ba—.
ſteyen umher, nur gegen Norden keine, wo der J, der

zugleich den Hafen macht, die Stadt genug—. ſchutzt. Die
Amſtel theilt ſie in 2 Theile, und flieſſet nachher in den

Jz von ihr hat auch die Stadt den Namen, nemlich

Damm an der Amſtel. Man rechnet an zo tauſend Hau
ſer und zoo tauſend Einwohner. Die Etraßen ſind hier;

nicht ſo ſchon und ſauber wie in. Rotterdam, wenn
man es gleich nicht an der Reinigung fehlen laſſet. Ca
nale ſieht man in großern Menge; )das Waſſer iſt aber
nicht in allen gleich, helle; in ſehr vielen beleibiget das
ſtehende Waſſer Geruch und Geſicht. Die meiſten Huu—
ſer ſind von Backſteinen, undi einige von Werkſtucken

alle aber mit rothen. und ſchwarzen Ziegeln gedeckt: ſie

ſind hier auch hoher ale! in. den ubrigen Stadten in
Holland, wo ich wenigtz. dett Erdſtock. ungerechnet,

uber



uber zStock hoch angetroffen haben. Jedes Haus hat einen

Kloben, um Laſten durch die Fenſter hinein zu ziehen,
wodurch man die innere Reinlichkeit der Hauſer erhalt,

welche uberaus groß iſt. Der untere Fußboden iſt ge—
wohnlich mit Marmor gepflaſtert, in den Zimmern und
aquf den Treppen geht man auf Tapeten, aber nirgends

ſieht man Hausgerath, wie ich ſchon einmal angemerkt

habe.

Nirgends als. in Holland kann man am leichteſten
erfahren, wo der Wind herkommt, da faſt jedes Haus
ſeine Wetterfahne hat; die meiſten derſelben dienen noch

zu einem andern Zweck, indem ſie auf den Schornſtei—
nen an einer blechernen, in einer Senkung von 45 Grad
mehr oder weniger ſtehenden beweglichen Verdachung
angebracht ſind, welche mittelſt ihrer beſtandigen Rich
tung nach dem Winde, zugleich das Eindringen deſſel-
ben in den Schoruſtein verhindert, ſo daß kein zuruck

tretender Rauch der  Reinkechkeitader Zimmer nachtheilig

ſeyn kann, da man in Holland faſt lauter Torf brennt.

Amſterdayn iſt ganz auf dicht an einander ſtehen
den Jfahlen gebauet: „zu dem Grunde eines einzigen
Thurmes, den man der Catharinenkirche gegen uber
bauen wollte, ſollen 6334 Baume ihren Stamm zu Pfah

len hergegeben haben. Welcher Wald mag nun zur Grund—

lagerder ganzen Stadt gebraucht worden ſeyn!

Der Bafen von Anſterdam iſt einer der graoßten,
ſicherſten und beſuchteſten von der Welt. Die Nordſee

macht bey dem Toxel den großen Meerbuſen, genannt

die Suderſee, avnn welchem ein Arm, Namens N in

Ja4 das



136 nessdas Land dringt, und ohngefehr 7 Meilen vom Urſprun—
ge deſſelben iſt der Amſterdamer Hafen, der von der

Stadt durch eine Reihe im Grunde des Hafens zuge—
ſpitzter und an Queerbalken verbundener Paltſaden ge

trennet iſt; in gewiſſen Weiten ſind Oefnungen für
Bote, Jachten, und, nothigen Falls, ſelbſt fur großt
Schiffe; Abends aber werden auf das Gelaute einer

Glocke alle dieſe Oefnungen genau verſchloſſen. Um
die Mitte des Hafens geht ein ziemlich breiter Canal
von da ab in die Stadt bis an die Borſe: man kann

ihn als das Ende der Amſtel anſehen; die Hollander
nennen ihn Domrack, und iſt eine Art von Nebenhafen,

in welchem man eine große Menge Jachten und einige
Schiffe erblickt. Auch ſiehet man einen audern beſom
dern Hafen an dem oſtlichen Theil der OStadt, gegen
welchem uber wir vor Anker lagen: er gehoret der Adi
miralitat und der Oſtind. Handlungsgeſellſchaft. Den

1iten Jul. ſahen wir hier eine Fregatte von 36 Cano—
nen vom Stapel laufen. Der Hr. Graf von Groons—
feld, Praſident oder Chef der Admiralltät hatte uns ei—

nen Platz im Hafen auf dem Schiffe Amſterdam von
6o bis 70 Canonen einraumen laſſen, und der Lauf ge
ſchah mit aller Geſchicklichteit und Geſchivindigkeit.

Der Pampus, oder der Eingang des N iſt nicht
ſonderlich tief, und daher fur große Schiffe beſchier
lich; die großte und einzige Unbequemlichkeit des Am—

ſterdamer Hafens: dem Uebel ware zwar immer abji

belfen, man hat aber alle desbalb wiederholte Vorſchlar
ge verworfen, weil bieſe Unbequemlichkeit den wichtigen

Vor
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Vortheil hat, daß keine feindliche Flotte an die Stadt
heran, kann. Neue zu Amſterdam erbauete große Schiffe,

macht man mit ſo genannten Cameelen flott; eine Art

platter Schiffe, doch von ziemlich hohem Bord, die von

ſelbſt wenig Waſſer ziehen. Ein Schif mit volliger La—

dung und Tackelwerk, von 21 Fuß Waſſerhohe, wird nur
12 bis 15 Fuß halten, wenn es unbeladen zwiſchen
zwey ſolche mit Waſſer gefullte Cameele gefuhrt wird;
denn da dieſelben mit Tauen vereiniget ſind, auf welchen

das neue Schif ruhet: ſo muß dieſes nothwendig gehoben

werden, ſo bald man das in den. Cameelen befindliche

Waſſer auspumpet,und zugleich die Tauen ſtramm werden

laſſet. Die Kriegsſchiffe, die mit Hulfe dieſer Cameele
aus dem Pampus auslaufen, erhalten erſt im Cexel volt

lige Ladung und Tackelwerk.

Man duldet oder erlaubet alle Religionen zu Anſter

dam, in ſo fern ſie nur nicht die Regierung beeintrachti—
gen. Die vier herrſchenden ſind, die angeblich reformirte,

der die Regierung zugethan iſt, die katholiſche, die viel—
leicht zahlteicher als jene iſtz die judiſche, deren Anban—
ger an 45 tauſend ſeyn ſollen, und die menoniſtiſche oder
anabaptiſtiſche, die ſich aber mehr auf dem Lande als in

der Stadt verbreitet; es giebt auch eine ziemliche Anzahl

Lutheraner. Obrigkeitliche Aemter konnen nur Reformirte
erhalten; die von andern Religionen werden zu allen Mi,

litairſtellen und zum Seeweſen zugelaſſen, doch glaube ich

wird man die Juden davon ausſchlieſſen.

Die Kirchen der Reformirten ſind ſehr ſchon; die
Haupt vder ſo ganannto· TeutKirche, war bdie ehmai:

.2 J5 lige



138 ntlige St. Catharinenkirche; ſie iſt groß, hoch;: ſchon, aber

ungewolbet, hat eine doppelte Reihe Abſeiten: dus Chor iſt

ganz, mit einer kleinen Kanzel in der Mitte; Stuhle ſieht

man 'nicht mehr, aber eine doppelte Reihe Banke, eine
obere und eine untere, die gar wohl. ſtatt jener dienen

konnten. Die Orgel iſt ein- ſchones. Stuck; die. große
Kanzel'im Schiffe der Kirche uſt ſehenswurdig, ſie iſt ſchon

an ſich groß und mit einer noch großern Decke verſehen:
das Ganze abtr beſtehet aus Hotz von durchbrochener Ar

beit mit tauſend zart und ohne alle Verwirtung gearbei—
teten Figuren. Am Ende des Chors ſteht ſtatt bes Haupt:
altars ein prächtiges? Grabmal  des Admiral Michael de
Ruyter, der den agſten April ið76, an einer den 2iſten
in einem Seetreffen gegen Hrn. du Ouene enipfangenen

Wunde ſtarb. Dies Monumeitt. iſt an zo. Fuß hoch und

13 breit, von Marmor und mit ſchon gearbeiteten Figu—
ren. Unter Ruyters Blltb in Lebensgroße, mit dem Com
mandoſtab in der Hand, durid deu Kopf auf elie Canone
geſtutzt, ſteht eine Jnſthrift, nebſt zwey andern rechts und

links, alle drey mit goldenenen Buchſtaben, bie in Pto—
bierſtein gegraben ſind. An eiuner andern Etelle in dieſer

Kirche iſt auch das Mauſoleum des Admiral Jan v. Ga
len v. Eſſen, der den 23ſten Marz 1653 an einer den

rzten in einenl Seetreffen,“iltten im Slege empfange
nen Wunde ſtarb/ nachdem'er kine engliſche Eſcadke dicht

am Hafen von Livornd geſchlagen haite.“
ia

i 21t ns
Katholiſche Rirchen hiebt es 22 zu Amſterdam, und

ohngeachtet ſte weder Glocken noch Eingange nach der

Straße hahen, ſo kennet ſie dach ein, jeder. Der Gotz
tesdienſt
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tesdienſt wird mit aller Wurde und Feyerlichkeit gehal-
ten; viele haben Orgeln, und einige ſogar eine muſikali—

ſche Capelle. Die Namen und die Zahl der Prieſter an
jeder Kirche ſind dem Magiſtrat bekannt, und nach ei—
nem ſtrengen Verbot darf ohne vorhergehende Einwilli—
gung deſſelben keinem andern Prieſter die Haltung des

Gottesdienſtes verſtattet werden; indeſſen wird dieſe Er—

laubniß ohne Schwierigkeit ertheilet, wenn man dem Prie

ſter nur. keinen perſonlichen Vorwurf machen kann. Der
ſtarkſte. Beweggrund der Abweiſung wurde ſehn, wenn
etwa der Geiſtliche ein Mitglied irgend einer bey der Re—

publik nicht beliebten Geſellſchaft ware, die auch in Frank—

reich nicht mehr beſtehet. Die Juden haben hier
zhey Hauptſpnagogen, eine vortugieſiſche und eine deut—

ſche; jene iſt die ſehenswurdigſte, auch ſind die portugie—
ſiſchen Juden dort weit reicher und in weit großerer An—

zahl als die deutſchen.

1

Das Vathhans liegt gegen den Mittelpunkt der
Stadt auf dem Platz, wo die St. Catharinenkirche und
die Borſe ſteht. Dies Gebaude, ein Meiſterſtuck in ſei
ner Art, iſt an 280 Amſterdamer Fuß lang, 240 breit
von Oſt nach. Weſt, und oo hoch von der Erde bis an

dem Hauptgeſimſe des zweyten Stocks; Ein ſimpler Un
terſatz von geringer Hohe dient dem ganzen Gebaude

gleichſam zum Fußgeſtelle, auf welchem zwey Stock vpn
prachtiger corigthiſcher Ordnung ſtehen: an-den beyden
Auſſenſeiten nach Oſt;und Weſt iſt in der 2 antte ein Giebel

von ſchoner,Bildhauetarbeit in allegoriſchen Gegeuſtan
den, Anh ant den Ecken deſſelben ſtehen Bulpſaulen, die

—QÄ*.— unter



unterſchiedene Tugenden vorſtellen; auf der Spitze des

weſtlichen Giebels ſteht der Atlas mit einer Kugel auf
den Schultern, die 1o Fuß im Durchmeſſer hat; da die
Figur hohl iſt, ſo kann man durth dieſelbe in die Kugel

kommen, wo man eine reizende Ausſicht hat, die man
auch mit geringerer Muhe von dem auf der üſtlichen
Seite befindlichen Thurm herab genießen kann. Dieſer
Thurm iſt auch von corinthiſcher Ordnung; auf dem

Hauptgeſimſe ſtehen 6 Bildſäulen, und die Lanterne kront

eine Kuppel mit einem Glockenſpiel. Der Eingang in
das Gebaude iſt in der Mitte der oſtlichen Seite und
iſt nicht ſchon; er heſtehet aus 7 Thuren von ohnge—
fehr 11 Fuß Hohe und 5 bis 6 Fuß Breite, zum Zei—
chen der 7 Provinzen, ſtatt einer einzigen ſchonen Thur

die man hatte anbringen konnen, wodurch zugleich der
Aus- und Eingang erleichtert wird. Eine umſtandliche
Beſchreibung dieſes Gebäudes würde ein ganzes Buch
erfodern; daher ich hier nur noch der an der Erde be—

findlichen Gefangniſſe und des Tribunals oder der Crü
minalkammer erwahne, die man nicht unbeſehen laſſen

muß; ſie iſt mit Gemalden und Bildhauerarbeit von den

hier gewohnlichen Beſchaftigungen geſchmuckt. Jm er

ſten Stock ſind die Gallerien und der große Saal von
120 Fuß Lange von Oſt nath Weſt, und 56 bis 37 Futz

Breite; er iſt ganz von Marmor; die Gallerien herum
ſind r2oo Fuß lang von Sud nach Nord, und ago von
Dſt nach Weſt: an 2r Fuß Vreite iſt alles mit Mar
mor gepflaſtert und bekleidet und von coriuthiſcher Orb

nung wie auswendig. Jn der Mitte des Saals iſt im
Jußboden ein Planiſpahrium von 20 Fuß im Durth

meſſer,
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ſtellet, und an den Seiten ſind die beyden Hemiſpaäh—
ren der Erde von eben der Große: an der Decke ſieht

man das ſudliche Planiſphärium, jenem gerade gegen

uber;: die Decke iſt übrigens, gieich den Wanden mit
Fruchtſchnuren, Vogeln, mythologiſchen Stucken und

Dinnbildern moraliſcher und politiſcher Tugenden gezie—

ret. Ferner iſt im iſten und 2ten Stock noch zu mer—
ken der Saal der Achtzehner, der Burgermeiſter, der
Juſtiz der Generalverſammiung, welche alle mit ſcho—
nen großen Gemalden geſchmuckt ſind: an den Caminen

und uber den Einfaſſungen der Thuren ſieht man ſo
vortreflich nachgeahmte Basreliefs, daß ſie faſt jeder—
mann tauſchen. Unten iſt die beruhmte Amſterdamer
Bank, von welchem koſtbaren Schatz man aber nur die

Thur ſehen kann.

Vom Rathhauſe gehet man nach der Borſe, wel
ches ein großes langlicht vierecktes Gebaude iſt, das in

der Mitte einen Hof hat, in deſſen Galerien umher
die Kaufleute von allen Nationen ſich verſammeln, um
ſich uber Handlungsgegenſtande zu beſprechen; jeder
Pfeiler hat ſein Merkmal, zu welcher Nation, oder we

nigſtens zu welchem Handlungszweige er gehoret. Sonn

abends iſt wegen Abweſenheit der Juden die Zuſammen
kunft nicht ſo groß. Ein Kaufmann darf nicht drey oder
vier Tage nach einander ausbleiben, ohne wenigſtens je

mand an ſeine Stelle zu ſenden, wenn er nicht in den
Verdacht eines naben Falles gerathen will. Jn Ruck

ſicht der ungeheuren Menge Leute, die ſich täglich da

1 ſelbſt



ſelbſt einfinden, ſollte man haufige Handgriffe vermu—
then, die auch wohl zuweilen, aber doch ziemlich ſelten,

vorkommen, wenigſtens bey Einlandern nicht, weil dieſe

ſich alle einander beyſtehen. Ertappt man den Spitzbu—
ben bey der That, ſo ſchleppt man ihn von der Borſe,
wirft ihn in den Canal und wehret ihn mit Bootshacken

ab, daß er nicht entkommen kann; bald darauf zieht
man ihn wieder heraus, legt ihn auf die Kaje, und
trocknet ſeine Kleider mit derben Stockſchlagen, um
ihn hernach wieder in das Waſſer zu werfen, und dieſes
Spiel wiederholet man ſo lange, bis ein Viertelsmeiſter
dazu kommt, den Thater den Handen des Volks entreiſ—

ſet, und ihn auf 24 Stunden in ein Gefangniß ſetzt;
ſtirbt nun der Dieb an den erhaltenen Schlagen, wel—
ches nicht ſelten geſchiehet, ſo wird ſein Tod nicht wei
ter unterſucht; ein Beyſpiel, das andere deſtomehr ab
ſchreckt. Es giebt auch auf der Borſe und ſelbſt an an—
dern offentlichen Orten Leute, die von dem Publikum

rechtmaßige Einkunfte ziehen; es ſind großtentheils Ju—

den, die daſelbſt mit zwo Tobacksdoſen in der Taſche,
umherſpatzieren, die eine iſt mit Reibtaback, die andere

mit Spaniol gefullt: wer nun ſeine Doſe vergeſſen hat,
oder etwa nur das Anſehen haben will, wendet ſich an
dieſe Leute, welche denn ſehr hoflich beyde Doſen darbie:

ten, wofur ſie am Ende des Monats einen Schilling und

zu Anfange des Jahrseine Gabe erhalten; ein anderer,
ſagte man uns, ſoll mit dieſem kleinen Handel 1500 bis
200o Gulden jahrlich Profit machen.

Das Gebaude der Borſe iſt 250 Fuß lang, und 140
breit, und ſtehet auf 3 Bogen, unter welchen die Am—

ſiel
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ſtel fortflieſſet. Der Eingang iſt nach iöniſcher Ordnung,
dergleichen auch ein Stock uber der Galerie im Hofe: es

iſt eine Art von Halle. wo man allerley Tuch feil hat.
Nordoſtlich der Stadt iſt ein großer eingeſchloſſener

Platz, welcher der Admiralitat und der oſtindiſchen Hand

lungsgeſellſchaft gehoret. Man ſtieht da unterſchiedene
Werfte, fur Kriegsſchiffe, Compagnieſchiffe, und andere

fur Privatperſonen. An der oſtlichen Seite iſt eine ſchone

doppelte Reperbahn, die wenigſtens 220 Toiſen lang iſt;

die eine iſt fur die Compagnie, die andere fur die Admi
ralitat: ſudweſtlich liegt das Arſenal der Admiralitat. Jn

der Mitte iſt ein großer vlereckter Hof, von wenigſtens
100 Amſterdam.  Fuß nach einer Seite, und mnit einer

9 Fuß tiefen Galerie umher: das Gebaude iſt nach neuer

Bauart und mit der Galerie an 64 Fuß tief, jedoch ſud
oſtlih nur an 38: das Ganze erſtreckt ſich an 228 Fuß
von Sudweſt nach Nordoſt, und uber 2oo von Nordoſt
nach Sudoſtzunes iſt das in Großen, was man zu Bel
voetſluis im Kleinen ſiehet; dieſelbe Ordnung, Anlage,

Reinlichkeit. Auf der nordlichen Ecke der Galerie hatten
wir unſer Obſervatorium. Die Magajzine der oſtindiſchen
Geſellſchaft ſind auch in dieſem Umfange oſtlich bey der
Reperbahne.

Man triſt zu Amſterdam keinen Platz an, der einige
Aufmerkſamkeit verdiente:;; die einzige Zierde, die der

Stabt fehlet; ubrigens ſichet man ſchone Spitaler, Thur
me, Brucken, Thore ec. Allein, worich nicht irre, ſo hat
ſchon vor mir jemand geſagt, daß man viele Tage braucht,

um alle Schonheiten von Amſterdam zu ſehen, und ganze

Bande, ſie zu beſchreiben.
J Man2
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Man ſieht uberaus ſchone Landhauſer in der Ge

gend um Amſterdam, und es giebt ganze Reihen derſel:

ben wie bey Rotterdam; ſie ſind aber auch reinlicher, und

die Gaßchen daneben ſind weder an beyden Enden ver—

ſchloſſen noch mit ſtehenbem Waſſer umgeben. Hr. Harti

ſink fuhrte uns zuweilen Nachmittags in 2 oder 3 Kut—
ſchen 1 Meile und weiter zwiſchen tauſend Landhauſern

ſpatzieren, die um den Preiß der Schonheit ſtritten; er
fuhrte uns auch in einige von ſeiner Familie, und wir
konnten nicht begreifen, wie in einem auſſerlich klein

ſcheinenden Bezirk, Blumenbeete, Teiche, Raſenſtucke,
Obſt- und Kuchengarten, Treibhauſer, Baumgange, Gei

holz und Jrrgarten Platz haben konnten. Die Ufer der
Amſtel, die man vorzuglich von der ſogenannten Am
ſtelbrucke erblickt, ſind ganz bezaubernd: der Fluß flieſ
ſet majeſtatiſch durch die Mitte, in einem ziemlich brei—

ten Bette, das wie nach der Schnur gezogen ſcheinet, und

durch das reine helle Waſſer ſieht man bis auf den Grund:

rechts und links verirret ſich das Auge in einer Gruppe

von Hauſern, Geholzen, Blumenſtucken, Gitterwerk und

marmornen Bildſaulen.

Einen ſolchen Anblick behalt man ganz oder zum

Theil von Amſterbam bis Urtrecht. Der Hr. Graf von
Groonafeld, das Haupt der Admiralitat, deſſen Hoflich
keiten und Gefalligkeiten mir jederzeit gegenwartig blei

ben, lud mich ein, um mich davon zu uberzeugen. Wir
fuhren den 16ten Jul. Morgens in einer Admiralitats
jacht ab: die Fahrt beträgt 7 bis 8 Meilen. Zuerſt ka—
men wir etwa funf Viertelmeilen auf der Amſtel wieder

zuruck



neu 145zuruck bis Gudeberk, zwiſchen zwo Reihen Landhauſer,
dergleichen ich beſchrieben habe, und wo wir uüberdies
noch Vaſen, ſauber geſchnittene Alleen, Raſenſtucke,

Grotten, wo Muſcheln, Glascorallen, gefarbte Steine,
ſchone ſymmetriſche Zuſammenſetzungen darſtellen. Her—
nach kamen wir in einen Canal, wo die Landhauſer ſelt
tener wurden, und den Dorfern Moolendrecht, Huys—

te. Abcoude, Bambrudge und Sloot vorbey, in den
Vecht an der Schanze Nieuſverſiuis: wir giengen hier
etwas uber den halben Weg am Ufer des Fluſſes, der
ein Arm des Rbeins iſt, und die Landhauſer vermehr

ten ſich: wir traten in einem derſelben, Namens Luxem
burg ab, am Ausgange des ſchonen Dorfes Maer—
ſen; es gehorte einem portugieſiſchen Juden Hrn. Pa
reyra, der uns mit ſeiner liebenswurdigen Famile ent:

gegen kam, uns in ſeine Garten fuhrte, und uns ſehr
gut bewirthete, worauf wir unſern Weg weiter fortſetzten.

9

Utrecht, eine erzbiſchofliche und Hauptſtadt der
Provinz gleiches Namens, iſt eine große Stadt nach
der Form der ubrigen bollandiſchen Stadte, aber auf

einem etwas hohern und feſtern Boden. Sie macht ein
langliches Viereck und wird nur von zwey Canalen be—

waſſert, die von den Armen des Vecht herruhren, der
auch den Stadtgraben Waſſer giebt. Unter den Kajen
langs dem Vecht hat man eine Art Hauſer ausgehauen,

die den oben ſtehenden durch ihren Rauch ſehr beſchwer

lich fallen. Man rechnet zu Utrecht an 40 tauſend Se—
len, und die Stadt kann wohl funf Viertelmeilen im
umfange haben; ſie iſt bey weitem nicht ſo volkreich

Courtanvaur Gerreiſt. K und
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146 astund Gewuhlvoll als Amſterdam. Die Cathedralkirche iſt
ſehr ſchon; das ehemalige Chor iſt noch darin; ſtatt des

Hauptaltars ſieht man das Grabmal des Admiral Wü—

helm Joſeph de Gendt, der den ?7ten Jun. 1672 in
dem Seetreffen von Soulsbaay umkam; es iſt von weiſ
ſem Marmor, und der Admiral liegt auf demſelben; die

Basreliefs enthalten ſeine Thaten und die Umſtande ſei
nes Todes, ſo wie eine Grabſchrift ſeinen Ruhm. Bey
ber Kirche iſt noch ein Kloſter, wo eben eine nicht ſehr
glanzende Meſſe gehalten wurde. Man zeigte uns einen
heil. Martin und andere Bildniſſe und Bildſaulen ſehr

bekannter Heiligen, die man uns als ſeltne bewunderns

werthe Stucke anprieß. Das Schif der Kirche war ſeit
langer Zeit von dem Rbein zerſtoret, als er noch mit

voller Kraft an die Mauern floß. Die Zeit erlaubte uns
nicht, mehr von Utrecht zu ſehen.

Zum Ruckwege nach Amſterdam verfolgten wir die

Fahrt auf dem Vecht bis Weſep; er war war zwar
ein wenig langer als jener, aber deſto anmuthiger wegen
der beſtandigen Landhäuſer. Wir ſtiegen aus, um in
Loenem abzutreten, ein dem Grafen von, hompeſch ge
horiges Gut: das Schlos iſt klein und viereckt, es hat
nur5 Fenſterofnungen auf jeder Seite, und gleichwohl
viele Zimmer: der Gatten iſt groß und artig eingerichtet.

Wir trafen den Herrn Grafen mit ſeiner Familie daſelbſt
an, und beſtatigten uns in der Jdee, die wir von Hol,
land gefaßt hatten, daß die feinſten Zuge der Hoflichkeit

nicht den ausſchließenden Charakter einer einzigen Na
tion ausmachen.

Weſep
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Woeſep ober Weeſp, wo wir uns ferner aufhielten,
iſt eine kleine Stadt von ohngefehr vier tauſend Einwoh—
nern. Sie iſt ziemlich artig und in dem Geſchmack der
ubrigen Stadte gebauet, ohne Feſtungswerke, auf einer

vom Vecht entſtandenen Jnſel: auſſer zweyen von dieſem
Fluß herruhrenden Canaälen, fließt noch ein kleinerer je—

nen faſt gleichlaufend durch die Stadt, und ein vierter
umgiebt ſie ſudweſtlich; wo einige Hauſer auſſerhalb der

Jnſel liegen. Wir ſahen zu Weeſp eine von dem Grafen
von Groonsfeld errichtete Schmelzhütte. Einige deut—
ſche Furſten haben in den vorigen Kriegen Schillinge und
andere Munzen von ſehr niedrigem Gehalt in den Pro

vinzen vertheilen laſſen, und dieſe hat man nach Weeſp
in die Schmeizhutte gebracht, wo man das Silber von
den ubtigen Metallen ſcheidet, welches. nicht den Drittel

der Maſſe betragt. Der Graf, der Herr von der Stabt

iſt, hat auch eine Porzelanfabrik darin angelegt, die
gewiß fortkommen wird; da das Porzelan fein und ſchon
ſcheinet. Von Weeſp fuhrt man auch ſußes Waſſer nach

Amſterdam, und doch iſt auch dies nicht ſenderlich. Wir
verließen hier den Vecht, und fuhren durch einen Canal

in die Amſtel, faſt bis an das Thor vor Amſterdam. Von
einer Stadt zur andern ſind zwo ſtarke, oder anderthalb

Meilen.

Auſſer den bleibenden Schonheiten von Amſterdam
und deſſen Nachbarſchaft giebt es noch andere, die man

fluchtige nennen kann, da ſie heute ſind, und morgen
jerſtreuet ſeyn konnen. Dahin gehoren Kunſt, Natura—
liencabinet, Menagerien u. d. gl. Bey dem Beſitzer einer

K a2 Mena
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Menagerie, deſſen Name mir entfallen iſt, ſahen wir auch

zwo Figuren von 3 Fuß Hohe in Geſtalt eines Schaferb
und einer Schaferin, die unterſchiedene Arien auf der
Flote ſpieleten, und nebſt den Fingern zugleich die Au—
gen bewegten, und wir erkannten mit Vergnugen daran
eine Nachahmung des Automats unſers Freundes des
Hrn. Vaucanſon. Den ?ten ſahen wir die prachtige Ge
maldeſammlung des Hrn. Braamkamp in 6 bis 7 ſchon

geſchmuckten Salen, die wider die Landesgewohnheit
ſchon meubliret waren, worin es vor dem Cabinet des

Hrn. Biſſchop zu Rotterdam vieles voraus hatte, ſo wie
auch vielleicht in den ſchonen Lacken, japaniſchen Porze

lan, elfenbeinernen Arbeiten ic. Den dten fuhrte man
uns auf das Obſervatorium des Hrn van Wall, welches
feſt und mit Einſicht gebauet war; allein es liegt auſſer

halb der Stadt, und zu weit vom Hafen, als daß wir
ihn hatten um den Gebrauch deſſelben bitten ſollen; in—
deſſen iſt es das einzige in Amſterdam. Den 1gten ſahen

wir das phyſikaliſche Cabinet des Hrn. Prof. Steenſira ac.

Obgleich unſre Fregatte mit den Jnſtrumenten ſchon

den 1rten angekommen war, ſo konnten wir doch erſt
den 15ten unſer Obſervatorium einrichten, wozu wir, un—
ter vielen Vorſchlagen, nur den Hof des Admiralitats

magazins bequem fanden, und wobey der Herr Graf
von Groonsfeld einige Hinderniſſe wegraumte. Man
ließ eine Arcade des Saulenganges am Hofe mit Bretern

einſchließſen, und wir brachten den 15ten fruh unſere Jn

ſtrumente dahin. Der Graf verſchafte uns die Freyheit

des Eintrittes zu dequemen Stunden, und zwo Perſo

nen
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nen hatten Befehl uns aufzunehmen und mit allem nothi

gen ju verſehen.

Nach s5 den izten Jul. angeſtellten Beobachtungen

der mittaglichen Sonnenhohe, betrug die Polhohe des

Arſenals 52 Gr. 21 Min. 56 Sec. welches auch von dem
Rathhauſe gelten kann, da es faſt unter der nemlichen

Parallele iſt: und nach5 den 16ten angeſtellten Beobach

tungen von Mondshohen, mit einer correſpondirenden zu
paris verglichen, ergab ſich die Lange von der Admira

litat zu Amſterdam auf 10 Min. 12 Sec. Zeit oſtlich von
der konigl. Sternwarte zu Paris; und fur das Rathhaus, das

ohngefehr 850 Toiſen weſtlicher liegt, wird der Unterſchied

der Mittagskreiſe 10. 6 ſeyn. Wir muthmaſfen dabey, daß
gunſtigere Beobachtungen, als die wir anſtellen konnten, eher

weniger als mehr angeben werden. Den aoſten fan:
den wir die Abweichung der Magnetnadel auf 175 Gr.

ron Nord nach Weſt.

Nach 18 den 15ten fruh genommenen Sonnenhohen,

in Vergleichung mit ihren am Abend genommenen corren
ſpondirenden, zeigte die Penduluhr am wabten Mittag
11 uhr 54 Min. 595 Gee.; g Min. heruach gieng die

erſte Seeuhr zo Min. 22 Sec. vor der Pendul, und die
2te gieng z1 Min. 35 Seec. vor; mithin 414 Sec. vor
der erſten; und hiernach kaunen vom 28ſten Juny bis
den 1gten July bey der erſtern Uhr auf jeden Tag 363
Gec. und bey der aten vom zten bis zum 1zten 405 Sec.
Allein die Voreilung der erſteren hat ſich vermuthlich nach

Verhaltniß lder Unruhe des Meeres abgeandert: denn in

den erſtern Tagen betrug ſie nur 3z3 und 34 Sec. und

K3 in
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in den letztern 37 und 38. Jn dieſer ſehr wahrſcheinlichen
Vorausſetzung hat die zweyte Uhr, ſeit dem Tage, da ſie

in unſern Handen geweſen, taglich 41 bis 42 Sec.
voraus gehabt, weil ſie in 1o Tagen 414 Ser. vor der
erſtern gegangen.

Die boſe Witterung, welche die Hrn. Pingre und
Leroy auf der Schelde im Texel und auf der Suderſee
ausgeſtanden, bewog uns nach dem Texel zu Lande uns

zu begeben. Hr. Ozanne und mein Secretair blieben
auf der Fregatte, welche den 22ſten V. M. um 160 Uhr

unter Segel gieng. Hr. Pingre und Leroy waren den
2oſten nach Barlem, Leyden und dem Haag gereiſet,

von wo ſie den 2zſten mit vieler Zufriedenheit uber die
gute Aufnahme von dem Grafen Bentink zu Sorgvlied,

dem Prof. Allamand zu Leyden, und Hr. Rivaux im
Haag zuruckkamen. Der Graf Bentink hatte gerade zwo
ſchone lebendige Meerſchildkroten erhalten, und ſogleich

mir eine davon beſtimmt, die ich den azſten erhielt.
Die Schaale allein war 3 Fuß 6 Zoll lang, und 2 Fuß
z bis ¶Zoll breit; dies iſt eben nicht ungeheuer, doch

in Europa ſelten. Jch wollte ſte mit nach Frankreich
nehmen“, und ſie tam auch wohlbehalten in Boulogné

an, wo ſie getodtet wurde: wit fanden aber ihr Fleiſch
nicht ſo ubetaus wohlſchmeckenb, wie einige Reiſebe

ſchreiber es ruhmen.

Zu Amſterdam hatten hatten wir haufige Veſuche

auf der Fregatte, die faſt beſtandig mit go bis ao Bo
ten. umgeben war; denn jedermann wan neugierig, dau

Juwendige derſelben zu ſehen. Wir lielen nur eint
maßige



maßige Anzahl Perſonen auf einmal hinein, und doch
ſtand oft die Waſſerlinie an 3 Zoll uber ihre gewohn:
liche Hohe. Dieſer Zulauf war uns ſehr beſchwerlich,
und in unſern Arbeiten hinderlich: es war aber billig,
daß wir die Hoflichkeit der Hollander gegen uns eini—
germaßen dadurch erwiederten. Unter dieſe unbequemen

Beſuche aber gehoren keinesweges die der Grafen Ben—

tink, Groonsfeld und Reneval, der Hrn. Ryneveld,
Hartſind und Rivaux und unterſchiedener andern hohen

und verdienſtvollen Perſonen. Beſonders konnte ich den

Grafen Bentink und Groonsfeld nicht Erkenntlichkeit
genug bezeigen. Es wurde viel Pulver verſchoſſen: bet

ſonders auch weil ofters Admiralitätsjachten bey der
Aurora vorbeyfuhren, und mit ihrer Artillerie die Wim

pel des Koniges begrußeten, denen ich dann, der Ordon
nanz gemaß, mit 2 Schuſſen weniger den Gruß ert

wiederte.

Den 22ſten Jul. holete uns Hr. und Frau Bart
ſink in einer Jacht ab nach dem Dorfe Saardam jen

ſeits des N, am Ausfluß des Zaan. Dieſer Ort iſt ſehr
bewohnt, von geringer Breite, aber auſſerordentlich lang,

vorzuglich langs dem Zaan. An eben dem Ufer fort von
GSaardam aus, kommt man in zwey andere Dorfer, die
man als eine Fortſetzung des erſtern anſehen ſollte. Die

ganze Strecke beträgt gute anderthalb Meilen. Hinter
dieſen Dorfern ſiehet man eine ungeheure Menge Korn

WaſſerSchneide- und Tabacksmuhlen, deren Zahl man
auf 11 hundert angiebt „welches ſehr glaublich iſt. Die
Reinlichkeit iſt hier ubertrieben und der Ort deshalb vor

K4 zuglich



152 neszüglich beruhmt; um eine Treppe oder anderen Theil
eines Hauſes zu ſchonen, ſoll man einen Fremden lieber

auf dem Arm forttragen. Jedes Haus hat zwo Tku en,
deren eine beſtandig verſchloſſen iſt, und nur einem neuen
Brautpaar oder einer Leiche geofnet wird. Wir ſahen
daſelbſt eben ſo wohl beſetzte Buden als zu Amſterdam,

und alles zeigte Reichthum und Behaglichkeit. Ein ſon—

derbarer Putz iſt es, daß man ſogar die Stamme der
Baume anmalet, damit ſie mit dem ubrigen Schmuck der

Garten ubereinſtimmen. Man fuhrte uns auch in eine
Kirche, genannt die Ochſenkirche, eine Benennung, wo—

von ein Gemalde in derſelben die Geſchichte darſtellet:
ein wuthender Ochſe ſoll nemlich eine ſchwangere Frau
ſehr hoch in die Luft geworfen haben, desgleichen auch

einen Mann: die Frau ſoll in der Luft mit einem Kinde
niedergekommen, und mit demſelben auf die Erde
gefallen ſeyn; letzteres habe einen Monat gelebt, der
Mann und die Frau ſind 36 Stunden hernach geſtor—
ben. Als wir des Abends wieder abfahren wollten, war

die Jacht auf dem Sande; man machte ſie mit Muhe
wieder flott, bekam aber heftigen widrigen Wind, und war

in Gefahr, gegen ein großes Schif zu ſtoßen; wir hiel
ten es daher fur kluger, mitten im J zu ankern, wor
auf wir den folgenden Morgen fruh bey Amſterdam an

langten.

5

Reiſe von Amſterdam nach Helder, und von da—

nach Bouloogne
Den 25. Jul. fruh um 9 Üht beſtiegen wir eine

Jacht mit einem Capitain, den Hr. Bartſink uns mitgab,

damit



o ν 153dbamit es uns in Nordholland an nichts fehlen mochte.
Wir reiſeten, mit Amſterdam und ganz Holland vollkom—
men zufrieden, ab, und unſer Abſchied war ſehr ruhrend.

Nach einer Fahrt von 13 Meile verlieſſen wir die Jacht
bey Saardam und traten in eine andere, um auf dem
Zaan ſtromauf zu fahren. Wir hatten den gunſtigſten
Sudwind und an beyden Seiten die artigſten Dorfer,
bey welchen wir uns aber nicht aufbalten konnten. Nach—

dem wir zwiſchen Knollendam und Marken durch wa—

ren, verlieſſen wir den Jaan, um auf einem Canal nach

Alcmaer zu ſegeln.

Dieſe Stadt iſt eine der vornehmſten in Nordhol—
land oder Weſtfriesland, und die 12te in der Ordnung

bey den Verſammlungen der Provinz Holland: in der
Geſchichte der Sternkunde hat ſie einen weit hoheren
Rang, indem um 1609 Jae. Metius dort die Fernrohre
oder Fernglaſer erfanad. Die Stadt iſt ziemlich groß,
reinlich, ſchon gebauet, hat ſchone Canale und ſchon an
gelegte Straſſen. Auch das Rathhaus iſt ziemlich ſchon,

ſteht aber an keinem Platze, ſondern gerade gegen eine

Straße, an deren Ende die ſchone große Hauptkirche

„ſtehet. Die Orgel der Kirche iſt nicht uneben; wir be—
merkten ubrigens keine ſolche Denkmale darin, als wir

in anderen hollandiſchen Kirchen geſehen hatten. Die
Stadt iſt eine der alteſten der Provinz; ihr Handel iſt aber

nicht mehr der ehemalige, da Amſierdam ihn faſt ganz
verſchlungen bat; man hat auch daſelbſt ehemals, wie

zu Harlem, Tulpenzwiebeln ubertrieben theuer verkauft.
Sie liegt obngekahr 6 Meilen von Amſterdam.

K5 Vaeon
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Von hier ab war es nicht der Wind mehr, ſondern

ein Pferd, das unſer Fahrzeug auf einem Canal fortzog,
langs dem Zype bis nach einem Ort, den man, glaub'

ich, Saut nannte. Der Weg war nicht mehr ſo anmut
thig als vor Alcmaer; die Landhauſer wurden ſelten, und

man ſah weiter nichts als Strohhutten.

Zope war ehemals ein großes unter Waſſer ſtehen
des Stuck Landes, das aber itzt mit ſtarken Dammen

umzogen und mit ſymmetriſchen Graben und Erdwallen

durchſchnitten iſt. Es liegt am nordlichen Ende von
Nordholland, und iſt an dritthalb Meilen lang und eine
breit. Wir ſtiegen in dem gekronten Thurm von Alc—
maer, einem Wirthshauſe, ab, wo man zugleich Poſt:
pferde erhalt; es liegt an 4 Meilen von Alcmaer. Zwey
Poſtwagen, ein bedeckter und ein. unbedeckter, fuhren uns

in 3 und  Stunde von Saut nach Helder. Wir
hatten zwey heftige Gewitter, und fuhren durch Dick und

Dunn, ohne einen anderen Weg zu ſehen, als den uns
die Blitze zeigten. Dies Land zwiſchen Zyp und Helder
heiſſet Coegras, und iſt der nordlichſte Theil von Holland.
um rr uhr Abends kamen wir endlich in Helder an.

Jn Saut vernahmen wir, daß die Aurora an eben
bieſem Tage gegen 11 Uhr Vormittags auf der kleinen

Rhede im CTexel geankert hatte. Sie war den 2oſten
Juiy um 10 Uhr Vormittags von Amſterdam unter Se
gel gegangen, und da man um 2 Uhr Nachmittags den

Suderſee zuruckgelegt; ſo hatte man am Eingange des

Canals vom Texel bey der Jnſel Urch geaukert: das

Meer war die ganze Nacht hindurch hoch, bey heftigem

W. G.
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W. G. weſtl. Winde. Den 23zſten bey etwas rubigerem Wet

ter, aber beſtäandig demſelben Winde, ankerte man auf

der Vheter Rhede, im Angeſicht der Jnſel Wieringen;
den 2aſten gieng man um halb 9 Uhr V. M. bey maßi

gem S. weſil. Winde unter Segel, zugleich mit einem
hollandiſchen Kauffartheyſchiffe, das denſelben Weg nahm.

Um haib 11 Uhr kam man nicht weit von einem vor Anker lie—

genden hollandiſchen Kriegsſchiffe von 6o Canonen vorbey.

Da das Kauffartheyſchif keine Flagge aufgeſteckt hatte, ſo er—

hielt es von jenem eine Canonkugel, und, da es ſogleich die

Flagge aufſtechte, eine zweyte um Halt zu machen, und

ein auf ſolches los ruderndes Boot abzuwarten. Da die
ziweyte Kugel vergebens war, ſo folgte eine dritte, die
dicht hinter dem Schif niederfiel, das mit verſtauktem

Lauf fortſegelte. Ohne Zweifel wollte es ſich nur den
Koſten entziehen, indem dergleichen Kugeln jede mit ei—
nem Neuen Louisd'or bezahlt werden muſſen. Wir wiſt

ſen aber nicht, ob man nicht dennoch im Texel ſich
bezahlt gemacht, und ſelbſt den Schifscapitain zur Ver—

antwottung gezogen hat. Um 2 Uhr N. M. wurde im
Texel geankert. Den asſten um 9 Uhr Morgens, gieng
man wieder unter Segel und ankerte um 11 Uhr auf der
kleinen Rhede, eine halbe Meile beylaufig von dem Dorſe

Helder.

Dieſer Ort liegt am Ufer des Meeres, mitten auf
einer Spitze nach der Jnſel des Texels hin, wovon ſie
drey Viertelmeilen N. oſtlich entfernt iſt. Ein Theil des

Dorfes.iſt auf den Damm, und folglich auf Sand ge
bauet; vermuthlich wird man in Abſicht der hier ſo hef

Gn tigen
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Je 156k tigen Winde die nothigen Vorkehrungen getroffen haben.
J

J

Eine halbe Meile weſtlich von Gelder liegt ein zweytes

L Dorf unten an den Dunen, genannt Zuysduyne, faſt ſo

groß wie jenes, wo die meiſten Hauſer mit Stroh oder
J vielmehr mit Schilf gedeckt ſind, dabey aber doch, gegen

die Strohhutten in Frankreich, ein gewiſſes ſauberes
Anſehen haben. Jn beyden Dorfern zählt man an 1500

Einwohner, die aus Catholiken, Reformitten, Wieder—
taufern beſtehen. Erſtere ſind an der Zahl 5 bis 600;

J

letztere ſind aber die reichſten. Jene haben nur einen
J Geiſtlichen, der abwechſelnd beyde Dorfer bedienet, kei—

1 Gulden bringt. Die Weiber verlaſſen alle ihre Pan—
v ne feſte Einnahme hat, und es gleichwohl auf 7 bis goo

J

toflen wenn ſie in die Kirche gehen, und bleiben beſtän—

dig auf den Knien, ſowohl wahrend der Hauptmeſſe als
des Unterrichts. Der Geiſtliche, Hr. de Vynck ſcheint
rin Mann von wahrem-Verdienſte zu ſeyn. Seine Ent

J

haltung von Wein hatte ihm beynahe ſeine Vocation

ruckgängig gemacht: man hat ihn alle Weine verſuchen
laſſen, nur der einzige Conſtantiawein (vom Vorgeb.4 der guten Hofnung) hat mit ſeinem Magen ſympathiſb

J. ret, und mit dieſem halt er auch Meſſe.
J

Die großte Aufmerkſamkeit verdienen bey Belder die
J

Damme, ſo wie ſie uberhaupt das großte Wunder von
i, Holland ſind, und von dem unermudeten Fleiſſe der Ein

wohner zeugen. Von den Dammen herab fiehet man

7

dbeutlich, daß das Land weit niedriger liegt als das
J Waſſer, welches von der Nordſee her in den Canal des

Texrels deſto wuthender eindringt, jemehr es in dieſem

Gtrich



nhue 137Strich von Jnſeln und Sandbanken aufgehalten wird.
Die Spitze von Nordholland, wo Helder liegt, iſt dem
heftigſten Stoß ausgeſetzt, und wenn hier einmal ein
Bruch entſtunde, ſo wurde ganz Nordbholland uber—
ſchwemmt werden. Weſtlich von Zype und Coegras
ſcheinen einige vom Meere ſelbſt gehaufte ziemlich hohe

Dunen das Land zu ſchutzen: man hat aber doch an

den Stellen, wo man der Natur nicht ſo recht trauete
kunſtliche Damme Jezogen. Dieſe Dunen endigen ſich
bey Buysduyne, am Eingange des Texelcanals, wo die
Wuth der Wellen alle erſinnliche Hinderniſſe wegzureiſ
ſen drohet. Man hat deshalb langs dem Ufer eine gu/

te Anzahl Krippen oder Strebepfeiler angebracht, die
die Gewalt des Waſſers ſchwachen; und langs dieſen
Wehren hat man Pfahle in den Sand gerammet, ſie
mit Bretern oder geflochtenen Baumzweigen vereiniget,

und den Raum, den ſie einſchlieſſen, mit großen Stei—
nen ausgefullet, die man eigentlich deshalb aus Norwe
gen herbeygeſchaft hat; auch iſt jedes auf Norwegen
und Schweden gehende hollandiſche Schif gehalten,
auf der Ruckkehr eine beſtimmte Auzahl ſolcher Steine
als Ballaſt mitzubringen. Bey dieſen Steindammen nun
verlieret das Waſſer die von den Wehren ihm etwa

uübrig gebliebene Kraft vollendt. Langs denſelben aber,
nach dem Lande hin, erſtreckt ſich eine an. io Fuß hohe
und5 bis 12 Fuß breite Bruſtwehr von bloßem See,

graſe ohne weitere Umſtände, indem daſſelbe ſich von

ſelbſt ſetzt, ſich, ſo wie es modert, in Erde verwandelt,
und eine ziemlich feſte Maſſe wird. Rach dieſer Bruſtwehr

nun kommt erſt der wahre Damm, der ſich von Huys
2 duyne

—52



158 neeotduyne bis nach einem kleinen eine halbe Meile oſtlich von
Helder gelegenen Hafen erſtreckt, in einer Weite von

mehr als 2ooo Toiſen; die Breite betragt g bis 10, auch

zuweilen mehr, und ſtehet 2 Toiſen hoher als die hoch—
ſte Fluth; iſt aber 4 bis 5 Fuß niedriger als die gedach—
te Bruſtweht. Langs dem Damm ſtehen numerirte Pfäh—
le in einer Weite von 40 bis a5 Toiſen, wodurch jedem

Dammaufſeher ſein Theil angewieſen wird. Da der Damm

nur von Sand iſt, ſo konnte der Wind vielen Schaden
daran thun, wenn man nicht haufige Binſen und Schilf

darin wachſen ließe, und wo man dies nicht hat, da
bringt man Strohwiſche in die Erde und laßt ſolche ei
nes Fußes lang herausragen, ſo daß es durch Menſchen,

Thiere und Fuhrwerk niedergetreten wird, mithin der
Sand eine Decke bekommt, die man von Zeit zu Zeit er
neuert. Binſen, zuſammen gebunden, wie unſere Car—
does und Cichorien, damit ſie weiß werden, thun dieſelbe

und eine weit dauerhaftere Wirkung. Fuhrt demohngeach

tet der Wind einigen Sand fort, ſo erſetzt er es oft mit
anderem, den er aus dem Meere auf den Damm hin
auf treibt, und welcher von dem Stroh und den Bin
ſen angehalten wird.

An dem oſtlichen Ende des Dammes erſtreckt ſich
ein Wehr in das Meer, zur Deckung eines rechts ge—
legenen Hafens, in welchem aber nur Jachten und an—

dere kleine Fahrzeuge hinein konnen. Dieſer Webhr iſt
ſehr breit von bloßem wohl eingefaßten Seegraſe, in
dem er links und rechts und nach vorne hin mit ſtarken
norwegiſchen Steinen beſchutzt iſt, die andern ungerech—

net
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net, die links oder nach der Stromſeite befindlich ſind.
Eine gute hälbe Viertelmeile von dieſem Damme, nach

Oſt, Nordweſt lag unſere Aurora vor Anker.
Auf derſelben Rbede lag auch eine hollandiſche Fre—

gatte von 36 Canonen und 26o Mann, die auf Guinea

und von da nach Surinam beſtimmt war: den Capitain
derſelben hatten wir zu Amſterdam gekannt; er iſt ein
Bruder des geſchickten Schifbaumeiſters Hrn. May, der
uns unterſchiedene Dienſte bey unſerm dortigen Aufent—

balt geleiſtet hatte. Der Capitain verſicherte uns, er
hatte im vorigen Jahre 1766 die Breite der oſtlichen

Seſte des Dammes, nach einem Mittel von ao ſorgfalt
tigen Beobachtungen, auf z3 Gr. 1 Min. bis 8 Sec.
gefunden. Helder iſt ohngefehr i5 oder 16 Sec. nordli

cher als dies Ende des Dammes: daher die Breite von

Belder 53 Gr. 1 Min. 25 Ser. ſeyn wurde.

Zelder iſt mit  Viehweidben umgeben die ſehr fett
ſcheinen, und das Meer ift dork ſehr fiſchreich. Alle Mor

gen/, den Sonntag ausgenommen, bringt man die Fiſche
auf den Damm, gegen dem Wirthshauſe uber, in welchem
wir logirten, breitet fie auf dein Graſe aus und verkauft

fie faſt nur fur was einer geben will.
Oberbalb Zuyeduyne auf den erſten Dunen zundet

man alle Nachte eine Leuchte an, damit die Schiffe den

Eingang in den Texel deſto beſſer finden knnen. Es
iſt eine Art bon Roſt oder viereckte Feuerpfanne, die

mit großen GStucken Steinkohlen angefullet wird; zwar
nur in einer Hohe von 1bis 2 Fuß, aber auf einem
kleinen Kohlenbugel von to bis 12 Fuß, auf dem Gi—

pfel
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pfel einer Dune. Das Feuer leuchtet ſehr helle und in
weiter Ferne. Nicht weit von dieſem Pharus ſehen die
aus dem Texel ſegelnden hollandiſchen Matroſen ein
furchterliches Beyſpiel der Gerechtigkeit. Vor ohngefehr
4 bis 5 Jahren emporte ſich die Mannſchaft eines hol—

landiſchen Schiffes gegen den Capitan und die Officiere,

bemachtigten ſich des Schiffes und brachten es nach Liſt

ſabon. Die Republik foderte das Schif nebſt den Re—
bellen ab, welche ausgeliefert wurden und im Texel ihre

Strafe erhielten. Man hat ihre Leiber und alle Glied
maßen mit eiſernen Ringen und Reifen umſchmiedet, da
mit ſie deſto langer andern zum Beyſpiel erhalten wur
den, und zum Zeichen, daß die Republik in Beſtrafung
der Verbrechen eben ſo ſtrenge iſt, als ſie ſich in Belohl

nung der Tugend großmuthig und freygebig beweiſet.

unſer Aufenthalt /in Zelder verzogerte ſich wider Ver

muthen; denn beym Auslaufen aus dem Texel muß man

zas Cap weſtlich und ſudweſtlich und ſelbſt ein wenig N.
weſtlich haben, und hier war der Wind beſtandig entge—
gen. Taglich kamen Schiffe von Amſterdam, die hier

ankerten und auf gunſtigen Wind warteten. Wir glaub
ten nun am Lande zufriedener als auf der Fregatte den
Wind erwarten zu konnen: allein wir waren ſehr muſ
ſig, und hatten nichts als die Erlaubniß ſpatzieren zu
durfen. Die ganze Ebene war voller Kanienchen; man

durfte ſie aber nicht jagen; zuweilen todteten wir Meer—
ſchwalben. Die Hofnung, jeden Augenblick abzuſegeln,
hinderte uns an ein Obſervatorium zu denken, indeſſen

machten wir doch einige Wetterbeobachtungen. unſer
Cher
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Thermometer  ſtand in einem Zimmer, deſſen Luft wohl
nicht ſehr von derjenigen unterſchieden ſeyn niochte, in

welcher die Seeuhren auf der“ Aurora ſich befanden.

Den zten Aug. war der Wind Nordoſt, aber ſchwach,
und ich wollte nur warten, daß er ſtarker wurde. Da
ich indeſſen ſahe, daß alle Schiffe nach und nach die

Rhede verlieſſen, ſo entſchloß ich mich ihnen zu folgen—,

und gieng um 4 Uhr N. M. unter Segel. Wir hatten
an zo Schiffe vor uns, zwey holeten wir noch denſelben

Tag ein, und am folgenden waren wir an der Spitze der
Flotte. Den zten um 8 Uhr Abends hatten wir die Jn—
ſel des Texels nordoſtlich in einer Ferne von!z Meileri.

Den aten ſtelleten wir Verſuche mit den Seeuhren
an, ſo wie auch mit dem Megameter des Herrn von

Charnieres, und beobachteten am Abend ein Nordlicht.
Beym Untergang der Sonne, oder 4 bis 5 Min. ſpater
erboben ſich an dem Orte, wo die Sonne den Hori
zont beruhret hatte, zwey waſſerfarbene oder. vielmehr
berlinerblaue Bogen, und nachher zeigte ſich das Nord
licht ganz vollkommen: ob dieſes aber mit jenem Phar

nomen ganz in Vrrpbindung ſtanp, berlaſſe ich den Nq

turforſchern zu entſcheiden.

Den gten V. M. um ir Uhr lichteten wir den An
ker, um qju Bologne einzulaufen, wozu aber die Fluth

uiicht
Zar! die Meteorologen kann hier uberhaupt angemerkt

werben, daß“ man in! dem Original dieſes Tagebuchs

Tag fur Tag die Beſchaffenheit der Luft und den Ba—
rometer und Thermometer Stand aufgezeichnet fin/

det. B.
Courtanbaur Gerreiſt. L



162 nesau-nicht hinreichte: wir wandten uns daber nach der Rhe

de von Calais, wo wir um Uhr ankerten: wir hatten
bald darauf Sturm und Donnerwetter und faſt die ganze

Nacht Wetterleuchten. Den Sten fruh ſtieg ich an Land,
um die Kuſte von Calais bis Boulogne kennen zu ler
nen, in welcher Abſicht ich einen Officier mitnahm, dem

das Locale vollkommen bekannt war. Abends kam ich

in Boulogne an, die Aurora lag 2 Meilen davon; ich
lies meine Geſellſchaft auf 2 Boten abholen, die nicht
wenig Gefahr bey einem entſtandenen Ungewitter ausge:

ſetzt waren, und den folgenden Morgen lief die Fregatte

in den Hafen ein.

Aufenthalt zu Boulogne.

Die Demoiſelles Dezoteuxr in der Oberſtadt, wo ich
abgetreten war, hatten Anſtalt getroffen, die ubrigen
Perſonen meiner Geſellſchaft in ihrer Nachbarſchaft un
terzubringen: es wurde ihnen aber nicht eben ſo leicht,

uns eine Sternwarte zu verſchaffen; und da in der
Oberſtadt gar kein bequemer Platz dazu war, ſo muß—

ten wir einen in der Unterſtadt aufſuchen. Hier: bot
uns Hr. Jean Frangois Coillot einen Theil ſeines Hau
ſes an, welches ſehr nabe am Hafen, nord- oder nord,
weſtlich der Unterſtadt gelegen iſt. Wir ließen unſere Jn

ſtrumente den rten Aug. dahin bringen, als an welchem
Tage, um Mittag, die zweyte Uhr, 3 Minuten vor der
erſten vorgieng; bepde aber wurden um5 Uhr Abends

auf das Obſervatorium gebratht.

uulj 22 Zu



Zu Calais erhielt ich den tragbaren Barometer von
Siſſon wieder, den ich von Dunkirchen nach England
zuruckgeſchickt hatte um ihn ausbeſſern zu laſſen; ich
hatte auch noch einen andern von Paris erhalten: dieſe

beyden nun und den des Hrn. von Feurcroix, deſſen
wir uns bis dahin bedienet hatten. wurden in dem Haut
ſe der Miles Dezoteux aufgehangen.

Die nordliche Breite von Boulogne, oder vielmehr
von dem dortigen nahe am Hafen gelegenen Hauſe des

Hrn. Coillot, fanden wir, nach einem Mittel von zwo
Beobachtungen, auf zo Gr. 43 Min. 19 Gec. Die Spi
tze des Thurms der Cathedralkirche mag etwa 20 Sec.
mittaglicher ſeyn als dieſes Haus. Die Abweichung der
Magnetnadel fanden wir auf 17 Gr. 26 Min. von
Nord nach Weſt.

Ob Boulogne eben die Stabdt iſt, welche die Ro
mer Geſſoriacum nannten; oder ob beyde Stadte von
dem Fluft Liane getrennet waren; ob der Portus
Jceius, wo Caſar ſich nach England einſchifte, eben der
von Boulegne! geweſen ſey, das ſind zwo ſehr ſtreitige
Fragen, deren Entſcheidung aber glucklicherweiſe wevig

Einfluß auf die Ruhe des Staats haben kann. Es iſt
wenigſtens gewiß, daßz Boulogne, ſchon von Auguſts
Zeit an, eine wohlbekannte Sradt war, indem Kaiſer Cajus

Caligula dort auf einem benachbarten Berge einen Thurm
bauen ließ, der den Eingang des Hafens beſtrich, und
zugleich des Nachts allen einlaufenden Schiffen zum
Leuchthurm diente; daher er auch den Namen torris
ardens, der brennende Thurm, erhielt; in der Folge

r2 findet



164 nesofindet man den verdorbenen Namen turris ordans, woraus

die franzoſiſche Benennung tour d'ordre entſtanden. Die
ſer Thurm war achteckigt, jede Seite an 27 Fuß breit,

und beſtand aus unterſchiedenen Stockwerken, die ihrer

zunehmenden Hohe nach immer enger wurden, und dem

Thurm ſeine pyramidenformige Geſtalt gaben. Ueberdies
gaben ihm die abwechſelnden Farben des Mauerwerks
ein angenehmes Anſehen: denn uber drey kagen eiſen
farbener Steine, dergleichen man in dieſer Gegend haufig

antrift, waren zwo andere von gelblichter Farbe, die
wieder mit zwo anderen Reihen ſehr rother Backſteine
abwechſelten, welche zwey Zoll dick, einen guten Fuß
lang, und wenigſtens einen halben Fuß breit waren

eine Abwechſelung, die von dem Fuße des Thurms bis:
zum Gipfel deſſelben fortgieng. Noch im 16ten Jahr
bundert ſtand dieſer Thurm vollig da, und Zeinrich VIII.

Konig von England, der ſich im Jabr 1544 der Stadt
Boulogne bemachtigte, ließ ihn befeſtigen, indem er vier

tuchtige mit Steinen bekleidete Baſteyen um ihn auffuh
ren ließ. Da aber die Boulogner nachher Steinbruche
in dem Felſen dieſes Bezirks geofnet hatten, die von
dem Meerwaſſer zuletzt vollig durchdrungen wurden, ſo

ſturzte der Thurm zuſammt  dem Fort am agſten Jan.
1644 am hellen Mittage ein. Man ſiehet indeſſen noch
UNeberreſte von beyden, und die Spuren des Thurms be—

weiſen, daß es keines von den geringſten Werken der
Romer in Gallien geweſen ſey. Zwiſchen dieſem Thurm
und der Unterſtadt zeigen ſich auch noch Trummer eines

andern Forts, das Zeinrich VIII. unter dem Namen des
rothen Zorts hat auffuhren laſſen.

Bou



nee 16Boulogne beſtehet aus zwo ſehr verſchiedenen Stab

ten. Die Oberſtadt liegt auf dem Gipfel eines Hugels,
der in einer gewiſſen Entfernung von ziemlich hohen
Gebirgen beherrſcht wird; und dieſer Theil der Stadt

iſt ſehr viel älter als der andere; er war die ganze
Stadt zur Zeit der Romer und der Grafen von Bou—
logne: war aber damals von weit groſſerem Umfange
als jetzt. Dieſe Oberſtadt iſt unterſchiednemal jerſtoret,
jedoch endlich wieder erbauet worden, wie ſie jetzt iſt,

nachdem ſie von Eduard VI. Sohn und Nachfolger
Heinrichs VIli. an Frankreich wieder abgetreten worden.

Jndeſſen bhat man den großten Theil ihrer Feſtungs—
werke geſchleifet, indem ſie nur mit einer Mauer und
einem Wall umgeben iſt, der zu einem angenehmen
Spatziergange dienet. Eine große Anzahl kleiner Thurme

ſtehet noch langs der Ringmauer, die ein langliches
Viereck von ohngefehr 180 Toiſen von Oſt nach Weſt,
und 140 in der Breite bildet. An der auſſerſten oſtlichen
Epitze ſtehet das Schloß, das im Jabr 1231 von Phi
lipp von Frankreich, Grafen von Boulogne, Sohn Pbi—

lipp Auguſts, erbauet worden, und mit einem guten
Graben umgeben iſt. Der Biſchof, die Domherren
alle Kriegs- und Civilbediente, und faſt der ganze Adel
von Boulogne, wohnen in der Oberſtadt. Man zahlet
daſelbſt zo Hauſer von gutem Adel, und die Geſellſchaft
iſt ſehr reijend, welchet wir von Seiten des Marechal
de Camp, und Commanbanten von Boulogne, Herrn v.
Surlaville; det Herrn v. Pern und deſſen Eidam Herru
v. Rocquigni, beyde aus alten Hauſern der Provinz;
von dem Platzmajor; von dem Stadtpraſidenten Herrn

23 v. Ba



166 Anesανο
v. Zalinghen und vielen anderen erfahren haben. Uebri—
gens zahlet man an 400 Hauſer in der Oberſtadt, welche

2 Toore hat, deren eines nach Calais, das andere nach

der Unterſtadt fuhret.

Die Unterſtadt iſt von der obern auſſerhalb nur
durch einen Herabgang, von ohngefahr 1oo Schritten

lang, getrennet; uberdies gehet es ſchon abwärts, ehe

man die Oberſtadt verlaßt; man tritt namlich in die
Unterſtadt, ehe noch der Berg zum Ende iſt. Jn der
Oberſtadt hielt ſich das Queckſilber im Barometer genau
zwo Linien hoher als am Hafen; daher ſie an 20 Toiſen
uber der Meeresflache erhaben ſeyn muß.

Die Unterſtadt iſt von ſehr neuer Errichtung; im
Jahr 1544 als die Englander Boulogne einnahmen, war

ſie noch nicht; ſie iſt auch mit keiner Mauer umgeben;
iſt aber viel großer, volkreicher, und treibt mehr Ver—

kehr als jene. Gie erſtreckt ſich langs der Liane in
einer Weite von meht als zoo Toiſen, und gleicthet faſt

einem gleichſeitigen Dreyeck, deſſen Spitze an die Ober:
ſtadt reichet. Sie iſt ſehr gut durchſchnitten, hat Hau
ſer von gehauenen Steinen, die aber auſſer dem Erd
ſtock nur ein Stock hoch ſind; man zahlt deren. an 1200,

und an 7500 Einwohner in beyden Stadten, gooo und—

daruber in der Unterſtadt, und die ubrigen in der
Oberſtadt.

Die Catbedralkirche, genannt Lotredame, in der
Oberſtadt, iſt ſehr ſchn. Das Altarblatt, das Gelun
der und der Fußboden umher ſind von Marmor; auch
das Zwiſchenchot (Jabe) ruhet auf marmornen Gaulen,
aber ihre zu große Menge macht einige Verwirrung; der

2 Thurm



 νο 167Thurm iſt lacherlich llein. Jn der Kirche ſiehet man
ein ſilbernes Marienbild in einem Gehauſe von gleichem
Metall. Die Boulonierbezeigen dieſemBilde die großte

Verehrung, indem ſie es fur ſehr alt halten, und ihm
eine Menge Wunder zuſchreiben, deren einige wenigſtens
ziemlich beſtatiget ſcheinn. Das Capitel beſtehet, die
Warden mitgerechnet, aus 22 Domherren. Das biſchof—

liche Schloß nahe an der Kirche iſt ſchon gebauet, aber

mit großter Einfalt meubliret. Der Biſchof von Bou
logne, Herr de Partz de Preſſy, ſiehet ſeine Einkunfte
als das Vernogen der Armen an, und ſeine Frommig—
keit iſt innig und ungeheuchelt; ſeine Lebensart iſt ein
fach und eingezogen, und ſeine Haupttugend beſtehet in

einem lebhaften, mitleidigen und thatigen Gefuhl gegen
Durftige; indeſſen hiudert ihn dies nicht, ſich zuweilen
der Geſellſchaft zu widinen: er gab uns eine Malzeit,
die man prachtig nennen konnte; allein der Ueberfluß
ſeiner Tafel kommt ſogleich ins Hoſpital.

Es ſind nur 2 Pfarreyen in Boulogne, in jeder
Stadt eine; die in der Oberſtadt hat den Namen St.
Joſepb, und iſt nur eine Capelle der Cathedralkirche;
die in der Unterſtadt heiſſet St. Nicolas. Ueberdies iſt
in der Oberſtadt noch ein Dratorianer-Collegium, ein

Annunciatenkloſter von 20 Nonnen, und ein Urſuliner—

kloſter von ohngefebr Go Perſonen auſſer 100 Koſt

gangern.
Jn der Unterſtadt gieht es Franciſcaner, Capuciner

und Trinitarier; das Seminarium, unter der Direction

der Herren von der Miſſionscongregation, gemeinhin

24 genannt



iss 2323genannt zum heiligen Lazarusjein allgemeines Spital,

nebſt einer Kirche zum beil. Ludwig und einer Schule
fur die Jugend unter der Direction von 6 Studern de
la Charite chrêtienne oder Saint Von.

In der Oberſtadt ſind 2 Hauptplatze, wo alle Mitt
woch und Sonnabend Markt iſt. Der offentliche Platz
in der Unterſtabt, genannt les Carreaux iſt. groößer und

regelmaßiger als jene beyde. Die Walle der Oberſtadt

ſind ſchon beruhrt worden. Auſſerhalb der Ringmauer
giebt es mit Baumen beſetzte Wege und Zugange, die

zu Spatztergängen dienen; uberhaupt iſt der Boden um

Boulogne ſehr ungleich, aber wohl gebauet, und von
der geringſten Erhobung genießet man einer anmuthi—
gen und abwechſelnden Anſicht, welches das Einformige

der hollandiſchen Gegenden ſehr uberwiegt; es giebt
auch einige Landbauſer, die freilich nicht ſo ſauber und

prunkhaft, aber gewiß geſchmackvoller ſind, als alle die
man langs dem Vecht und der Amſtel antrift.

Die Mundung der Liane bildet den“ Hafen von
Boulogne; dieſer Fluß iſt aber vlelnehr nur ein Bach.
der ſich in ein ziemlich breiter Thal ergieſſtct. Der Ha—
fen muß ziemlich anſehnlich geweſen ſeyiu,“da bie Liane

das ganze Thal einnahm; dalals aber war uicht nur
die Unterſtabt noch nicht vorhanden, ſondern ſogar ihr
Bezirk ſoll, wie, man ſagt, unter Waſſer geſtäuden ha

ben, welches ſehr wahrſcheinlich iſt. Nach der jetzigen
Beſchaffenheit iſt der Hafen faſt nichts; man wurde ihn
vermuthlich weit tiefer und folglich beſſer machen Lon

nen, wozu man mir auch Anſchlage vorzeigte, die auf
ſehr



nase 169ſehr- guten Grunden zu beruhen ſchienen: allein die Ver

keſſerung mag geſchehen wie ſie will, ſo wird ſie ihn
nie unter die vornehmſten Hafen von Frankreich ſetzen

konnen. Die Rhede liegt einen Canonenſchuß ſudweſtlich

von dem tour d'ordre, und die Schiffe erwarten dort
die Fluth zum Eintritt in den Hafen, ſie iſt aber nicht ge
ſchutztt genug; das beſte iſt, daß der Ankergrund ziemlich

gut, obgleich nicht von der beſten Art iſt. Es giebt
noch eine jener nordliche Rhede, ein wenig unterhalb dem
Cap Gris-nez gegen dem Hafen Ambleteuſe uber, la rade

de St. Jean genannt, die aber auch den Fehler hat, daß
ſie nur von der Oſtſeite geſchutzt iſt.

Boulogne iſt der Hauptſitz eines Kriegsgouverne—
ments, das ſich auf 10 lieues) in der Lange und 6 in
der Breite erſtrecken mag. Auch iſt dort eine Landvog
tey (Senechauſſee), eine Amtsvogtey Gaillatze prevötal),

eine Admiralitat, ein Forſt, und Deichamt, ein Zollge—
richt ic. aber keine Garniſon; die Stadt ſchutzt ſich ſelbſt,

und hat ſich jederzeit gut beſchutzt. Der Erfolg Heinrichs
vul. im J. 1544 iſt keinesweges der Stadt, ſondern dem

Gouverneur Vexvins zuzuſchreiben, der gegen den Willen
der Burgerſchaft capitulirte,, die ſich noch ſtark genug

fuhlte eine Weile auszuhalten, und dem Dauphin Zeit
zu verſchaffen, ihnen zu Hulfe zu kommen: dem Vervins

wurde nachher der Kopf abgeſchlagen.

i l ĩ J J
l 25 Unter
o) Jch rechne immer 20 liejes auf einen Grad, ſo lange

?nl ſih nicht das Gegentheil anmerke.

eW



Aie
Unter den Gegenſtanden, die man in und um Bou—

logne unſerer Neugierde darbot, ſahen wir bey einem
Englander Zeichnungen und Muſter zu Cattun und pa—

piernen Tapeten; einige der Muſter ſind von Holz, an
dere von Kupfer, alle aber mit vieler Anmuth gearbeitet.

Ware dieſe Manufaktur im Gange, ſo wurde man wohl

feile Tapeten haben; bald ſtellte das Papier eine ſchone
mit erhobener Arbeit verzierte Vertafelung dar, die dat
Auge faſt wider Willen tauſchte; bald ſah man Landſchaf

ten vdn einer angenehmen und mannigfachen Perſpektive;
bald Blumenſtucke ic. Er zeigte uns auch ein Bret von
ſeiner Erfindung, das in einen holzernen Rahmen gefaßt

und in deſſen Fugen zu beyden Seiten ein Lineal befeſti

get war. Hat man nun auf dem Papier eine kLinie langs

dem Bret gezogen, ſo ſetzt man nur einen leichten Tritt
auf eine an der Erde dbefindliche holzerne Springfeder,
und bas Bret ruckt ſodann den Zehntel einer Linie mehr
oder weniger parallel mit ſich ſelbſt fort, um eine zwote

Linie ziehen zu konnen; und auf dieſe Art ziehet man ſo

viele und ſo nahe oder entffrnte Parallellinien, als man
will. Die an der Erde vefindliche Feder iſt vermoge
einer Schnur mit der vordern Seite des Rahmen in
Verbindung, wo vermuthlith einiges Raderwetk iſt, das

man aufziehet, wenn man ſich dieſes Jnſtruments be
dienen will. J

D
Herr Aubert, Organiſt bey der Cathedralkirche, der

alles was er weis, bloß der Natur zu danken hat, im
dem er nie weder Lehrmeiſter noch andere Grundlage
gehabt hat, zeigte uns ein aufrechtes Clavier von ſeiner

Erfin



Aua 171Erfindung, das man fur einen Schrank hatte halten
ſollen. Dieſes Jnſirument iſt mit einem Piano und mit
einem Forte verſehen, das man mit dem Fuß bewirkt,
welches zu Paris eben nicht neu ſcheinen wurde. Das
Clavier ſoll von einer Orgel begleitet werden, die in eben

dem Gehauſe befindlich iſt, doch ſo, daß es moglich ſey,
entweder die Orgel von dem Clavier zu trennen, oder
beyde zugleich horen zu laſſen. Sobald das Clavier alt
lein ſpielet, werden die Regiſter der Orgel der Bewe—
gung der Claven keinen Widerſtand zufugen, weil ſie
ganz davon getrennet ſeyn werden; die Orgel wird zweh
Zuge haben; alles aber wird auf einem einzigen Clavter—

bret ausgefuhret: die Arbeit war ſchon ſehr weit. 7

J

Das Meer bey Calais und Boulogne hat viel Phos
phorus; wir haben aber ſchon angemerkt, daß die Men—

ge deſſelben nicht allenthalben gleich iſt. Oft findet man

einen Strich, wenn man in einem Boot fahrt, wo bey
jedem Ruderzuge eine Menge Phoſphorus erſcheinet,
und zwo Toiſen weiter erblickt man nicht das geringſte;
kaum aber iſt, man ein wenig weiter, ſo ſiehet man ſie
wieder. Was ſind nun dieſe leuchtenden Thelle? Sind

es kleine Thierchen, oder iſt es Fiſchlaiche, wie einige
haben behaupten wollen? Oder ſoll mau es fur irgend

eine andere Subſtanz halten? Vielleicht iſt das Weſen die

ſer Phoſphore nicht allenthalben daſſelbe. Hr. Rigaud,
den wir ſchon zu Calais geſehen hatten, wollte uns
uberzeugen, daß die Phoſphore in dem Canal wahre Thier

chen waren. Zu dieſer Ueberzeugung ſollte uns ein Mit
iroſtop fuhren; allein der Verſuch iſt  nur: zu ſchwer ba

mit,
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mit, indem man dieſe Arten Atomen nicht ſo leicht ha

ſchen kann, um ſie auf das Objektenſtuck zu bringen; wir
kamen auch nicht damit zu Stande. Wir entdeckten zwar

kleine Thietchen, die ſo gar kleine Fuße oder Floßfedern
ju haben ſchienenz allein Hr. Rigaud geſtand ſelbſt, daß

dieſe Thiere nicht diejenigen. waren, die er uns zeigen
wollte. Statt dieſes verfehlten Verſuches machte er ei—

nen andern:  Er ließ nemlich ein Glas mit Meerwaſſer
auf den Tiſch ſetzen, welches alles in einer dunklen Kamt
mer geſchah: ſo wie er das Waſſer, bewegte, ſo erſchienen

und verſchwanden die Phoſphore; hierauf goß er einen
Loffel Weineſſig hinein, und die Phoſphore erſchienen wie—

der, bewegten ſich ſehr, verloſchten aber einige Minuten
hernach, und nun war alle Bewegung des Waſſers verge—

bens, indem nicht der geringſte Glanz mehr erſchien. Ein
Verſuch, der ſich nach Hrn. Rigaud ſehr gut erklaren ließ,

indem, da er die Phoſphore fur Thiere halt, der Wein
eſſig und andere Sauren ihnen todtlich ſind, und ſie aufs

boren Phoſphore zu ſeyn, ſobald ſie aufhoren zu leben.

Jm Hafen zu Boulogne und in der Gegend umher
findet man eine große Menge Seewurmer, von den Ein
wohnern genant macluſes; ein ſolcher Wurm gleichet faſt
einem  mit Waſſer angefullten kleinen Darm, gewohnlich

von ſchwarzer, zuweilen auch bellgelber Farbe, drey bis

vier Zoll lang und vier bis funf Linien im Durchſchnitt.

Dieſer Wurm ſetzt ſich am Holze feſt, ſo daß er ſich mit
ſeinem einen Ende ſogar hineinbohret, wahrſcheinlich um
dieſen Theil daſelbſt einzuquartiren, und ſich deſſen als ei
ner Unterlage zu bedienen, um ſeinem Korper mehr Kraft



Aes 173zu geben. Oft vereinigen ſich auch funf bis ſechs ſolchet
Wurmer an dieſem Theile, ſo daß ſie nur ein einziges
Thier ſcheinen, und nichts deſtoweniger alle eben ſo ſehr

am Holze feſtſitzen. Das andere Ende dieſes Wuris iſt

in zwo weißgrauen Muſcheln eingeſchloſſen, die den
Miesmuſcheln ziemlich ähnlich ſind; er ofnet dieſelben
und laßt gleichſam ein mit Franzen und Krauſen beſetztes

Fublhorn heraus, das er verlangert und wechſelsweiſe
einziehet; und man behauptet, daß die Macluſe damit
ihren Raub haſche. Jch ſahe dieſe Thiere erſt, als ich
Boulogne ſo eben verlaſſen wollte, und hatte daher nicht

Zeit ſie weiter zu unterſuchen.

Unter den Dertern in der Gegend um Beulogne muß
ich auch die Glashutten und Erzgtuben zu Bardinghben,
5 Meilen von Boulogue, nicht vergeſſen, wohin uns der

Vicomte des Androins einlud, der dort eine furſtliche
Wohnung hat, die am Ende einer ſchonen Ebene liegt,
neu von Steinen, Marmor und Backſteinen erbauet und

ſehr artig eingetheilet iſt. Der Vorhof iſt groß, mit Gat
tern, Statuen und Eckſteinen geſchmuckt, und der Garten

geraumig, aber faſt ohne Schatten. Die Glashutte iſt
ſehr gut eingerichtet und beſtehet aus zwveen Oefen, wo

hauptſachlich Trinkflaſchen verfertiget werden, und Herr
des Androines hat drey Schiffe, die blos damit beſchaſti

get ſind, ſolche nach Berdeaux, Rochelle und andern
Oertern zu verfuhren. Es giebt auch Gteinkohlengruben

in der Rachbarſchaft und ſelbſt auf dem Grunde bes Hrn.
des Androins; allein die Kohlen erhalten ſich nicht und

ſtehen daher den Gruben von Artois weit nach; auf der
Stelle ſind fie indeſſen zu nutzen; welches denn auch zu

der



der Glasbutte Anlaß gegeben, die von einem Oncle des
Hrn. des Androins, einem vom Dienſt abgegangenen Edel

mann angelegt worden. Wenn man in die Erde grabt, ſo
kommt man auf Felſenſchichten, die man durchbrechen

wiuß; unter. dieſen findet man eine Art Lehm, der ſich in
Schiefer verwandeln zu wollen ſcheinet; und hat man ei—

ne ſolche Erdſchicht gefunden, ſo trift man ſicher auf ei—

ne Kohlenader darunter. Jn der Thonerde findet man
auch eine Menge herzformige Steine, die am Stahl Feuer

geben, ohngeachtet ſie inwendig faſt ſo weich ſind wie die
Thonerde ſelbſt, und faſt nicht davon unterſchieden ſchei

nen. Dieſe Gruben ſind 10o0 bis 120 Toiſen tief.

unſere Abreiſe von Boulogne erfolgte den 27ſten Aug.
un Mittag mit Hulfe einer Flotte von Boten die uns aus
dem Hafen zog. Auf der Hohe trafen wir einen gunſti—
gen Noidoſt an, der bald Oſt und endlich Sudoſt wurde;

wir hatten ſchones Wetter und gute See. Da der Mond
eine halbe Stunde nach Sonnenuntergang uber dem Ho

rizont verſchwand, ſo konnten wir von dem Megameter

keinen Gebrauch machen; gegen Abend wurde auch der
Wind ſchwach.

Den 28ten fruh um 5 Uhr waren wir queer von Fe—

camp, und 1 Stunde nachher ſegelten wir Cap Antifer
vorbey? cum halbacht erfolgte eine Windſtelle, die nicht

lange wahrte, indem ein friſcher Oſt uns Cap Beve zu—

rucklegen ließ, und. nach zwoen Wendungen zwiſchen die

Damme von Havre fuhrte, wo wir Vormittags gegen 11

Uhr ankamen. Jch ließ noch an eben dem Tage unſere
Juſtrumente nach eben den Ort hinſchaffen, der uns vor

unſerer



unſerer Abreiſe zur Warte gedienet hatte, und, indeß die
Aurora abtackelte, ſtelleten wir noch fernere zur Unterſu—

chung der Leroyſchen Uhren dienliche Beobachtungen an.

Nach dieſem Geſchafte ofnete Hr. Leroy den zoſten
ſeine Uhren in unſerer Gegenwart, und erklarte uns ih—

ren Bau. Der ganze Mechanismus ſchien uns ſehr eini

fach und von leichter Ausfuhrung, und wir uberzeugten
uns mit unſern Augen, daß ſie wahrend der Reiſe keine

Abnahme erliiten hatten, auch die Thermometer davon
nicht verruckt waren. Da wir auch nach der Berechnung

unſerer Beobachtungen von eben dem Tage, an der er—
ſtern eine von uns nicht vorhergeſehene Voreilung bemerk

ten, ſo hatten wir uns noch gerne durch eine Reihe Beob
achtungen von einigen Tagen, nahere Verſicherung dävon

verſchaft; es war aber nicht mehr Zeit dazu, indem die
Bewegung der Uhren einmal unterbrochen war. Wir rei—
ſeten daher den ziſten Aug. nach paris ab, wo wir den

iſten Sept. glucklich ankamen.

Kurze Ueberſicht der vornehmſten Bemerkungen in

Abſicht der Uhren des Hrn. Lerov.

Die Bewegung. der erſtern Uhr blieb nicht gleichför—
mig bis Amſterdam, ſondern bekam eine ſtufenweiſe Vor—

eilung. Schon zu Bavre gieng ſie taglih 275 Sec.
vor; zu Amſterdam aber 37 Sec. Wenn wir wie Lan
ge von Amſterdam, ſo wie. ſie die Uhr autgabig mit der
ſonſt bekannten kange vergleichen, ſo finden wirtin g8 Ta

gen, oder vielmehr in 52, vom 24ſten May, nemlich von
den, letzten Beobachtungen zu Bavre an, gerechnet, 4

Min.



176 ac tMin. 415 Sec. Unterſchied. Dieſer Fehler iſt indeſſen
gar ſehr geringe gegen diejenigen, die bey gewohnlichen

Schatzungen der kängen haufig vorfallen; gleichwohl
wurde eine ſo trugende Uhr den Seefahrenden kein Ge—

nuge leiſten. Hr. Leroy ſchrieb aber, wie wir wiſſen,
dieſe Voreilung einem auf dem Wege von Paris nach

Havre ihm zugeſtoſſenen Unfall zu, und behauptete bei

ſtandig, daß ſie ein Ende haben wurde; und es ſcheinet
in der That, daß dies ſtatt gefunden habe; denn zu Am
ſterdam gieng die erſtere Uhr täglich z7J Sec. vor, und

ſeit der Abreiſe von da, hat ſie ſich die ganze Ruck—
reiſe uber ſehr gut gehalten; ſo daß bey der Ankunft in
Zavre, nemlich in 45 Tagen, oder vom aoſten Jul. an

in 40 Tagen, der Fehler der Uhr nur 51 Sec. Zeit oder

12 Min. a5 Sec. im Gradtheilen betrug; welches ſelbſt

unter dem Aequator nur einen Jrthum von 44
lieues ausmachen wurde. Die Bewegung ſcheinet daher
ſehr gleichformig geweſen zu ſeyn, indem die daran merk

bare gewiſſe Ungleichheiten die Uhr faſt nicht uber 1

oder 1J Sec. vor oder nach von ihrer mittleren Bewe—
gung geruckt haben; jedoch ausgenommen die 24 Stun
den vom Mittag den aqſten Aug. bis dahin den zoſten,

indem an dem Tage die Uhr 54 Gee. uber ihre mittlere

Bewegung geeilet war.

Die Bewegung der 2ten Uhr war weit gleichformi
ger als die: der erſtern; Hr. Leroy ſaumte nur zu lan
ge, ſie uns zu uberlaſſen; er bemerkte zwiſchen beyben
Uhren einige, obgleich nur ſehr geringe Ungleichheiten,

und da er von der Genauigkeit der erſtern verſichert zu
ſeyn



 ä 177ſeyn glaubte, ſo ſchob er dieſe Ungleichheiten auf die
zwote; der Grund ſeines Zutrauens zu jener war in ſo
weit gerecht, indem er auf Erfahrung beruhete; auch

war ſie lange in den Häanden der Commiſſarien der Aca—

demie geweſen, und man hatte keine Verruckung an

ihr bemerkt. Der Zufall auf dem Wege nach Bavre
ſchien Hrn. Leroy gewiß von keiner ſolchen Wirkung,
als wir in der Folge wirklich bemerkt haben; und ſeit—
dem wir beyde Uhren unter Handen hatten, haben wir

ebenfalls einige Ungleichheiten zwiſchen ihren Bewegun

gen bemerkt. Die Voreilung der 2ten vor der erſten be—
trug oft nur 1oder 2 Sec. zuweilen 5 und 6, und nur

das Detail. unſerer Arbeiten mußte uns uberzeugen,
daß die Urſache dieſer Ungleichheiten vielmehr in der er—

ſtern als in der zweyten lag. Die zweyte Uhr wurde
bey der Breite von Bavre nur um 153 Sec. gefehlet
haben, welches nicht einmal 14 lieue ſelbſt unter dem

Aequator betragen wurde; und dieſer geringe Fehler
kann noch nicht als die Summe von merklich großern
angeſehen werden, die ſich einander aufgehoben hatten;

dies laßt ſich wenigſtens aus der Vergleichung bevder

uhren, und aus den an den Ruheplatzen angeſtellten
Beobachtungen nicht denken. Man hat alle Urſache zu
glauben, daß die zweyte Uhr den merklichen Jſochronis:

mus ihrer Bewegung ſtets beybehalten habe, und zwar
nicht nur ſeit den erſten Beobachtungen zu Amſterdam,

ſondern ſelbſt ſeit dem zten Jul. da ſte unſern Huanden
uberliefert wurde.

Couttandaur GSetreiſe. M 2 Jch



78

Jch glaube daher aus unſern Beobachtungen ſchlief—
ſen zu konnen, daß die erſtere Uhr auf dem Wege von
Havre nach Amſterdam ein wenig zu merlliche Vorei—
lungen geaußert, ſich aber auf der ganzen Ruckreiſe
beſſer gehalten habe; und daß die zweyte Uhr, ſeitdem
ſie in unſern Handen geweſen, in ihren Bewegungen

merklich in gleichformigem Gange geblieben; daß aber
die Zeit dieſer Probe vielleicht zu kurz ſep, um uns zu
berechtigen, uber die Genauigkeit dieſer Uhr einen be

ſtimmten Ausſpruch zu thun.“)

Hr. Leroy iſt letzten 25ſten Auguſt 1785 in ſeinem
sgſten Jahre verſtorben; einige Nachrichten von ſeinem
Leben werde ich in der Folge mittheilen, die zugleich
nahere Aufſchluſſe von dem Erfolge ſeiner Bemuhungen

geben werden. B.

 ν



nile uili

T—mun.imunitn

wneu
u

J

T














	Des Herrn Marquis von Courtanvaux Seereise nach Holland, im Jahre 1767
	Vorderdeckel
	[Seite 3]

	Exlibris
	[Seite 4]

	Titelblatt
	[Seite 5]
	[Seite 6]
	[Seite 7]

	Des Herr Marquis von Condorcet Lobrede auf den Herrn Marquis von Courtanvaux.
	[Seite]
	Seite V
	Seite VI
	Seite VII
	Seite VIII
	Seite XI
	Seite X
	Seite XI
	Seite XII
	Seite XIII
	Seite XIV

	Des Herrn Marquis von Courtanvaux Seereise nach Hoalland, im Jahr 1767. Aus dessen grösserm gedruckten Tagebuch dieser Reise ausgezogen und übersetzet.
	[Seite 19]
	[Leerseite]
	Erster Abschnitt. Reise von Paris nach Havre de Grace, Calais und Dünkirchen.
	[Seite]
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25
	Seite 26
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66

	Zweyter Abschnitt. Abreise von Dünkirchen, Ankunft vor Rotterdam und zu Dordrecht.
	[Seite]
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 142
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177
	Seite 178
	[Seite]

	Illustration
	[Illustration]
	[Leerseite]
	[Leerseite]


	Rückdeckel
	[Seite 201]
	[Seite 202]
	[Colorchecker]



